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Kants ,,Reuolution der Denkungsart«als eine
problemgeschichtlirheBetrachtung-meist

Von Albert Görland (.Hamburg).
it den Abstraktionenihres Denkens,die leer scheinenvon der Fülle des
Lebens,und mit den Konstruktionen ihres Geistes, die nicht tragfähig
scheinenfür die Wirklichkeiten, leben die Philosophen gemeinhin für

die Philosophen. Aber auch dieser Zunft beschertdie Laune des Geschicksdas
seltene Genie, dessen Abstraktionen und Konstruktionenzu wunderbarer Bedeu-
tung für das Leben gelangen. Zwar bedarf es der Zeit, daß sichdie Menschen
zu den Vorschauungen eines solchen Genies entwickeln und an den Größen-
maßstab seiner Konstruktionen gewöhnen. Und es scheint, daß die zwei
Jahrhunderte, die seit Kants Geburt vergangen sind, sein Werk im Volke
lebendigwerden lassenwollen. Uberseheichunsere Gegenwartmit ihrem drang-
vollen Willen zu neuen Gestaltungenund besinneich mich auf die tragenden
Ideen des kantischenWerkes, so dünkt mich, daß unsere Zeit näher zu Kant
gekommen ist als die Zeit, der er entwuchs.

Unsere Zeit ist so inhaltreich,daß sie nur mit den bedeutsamstenWende-punkten der Weltgeschichteverglichen werden kann. Klar schon zeigt sich eine

geistigeUmwälzunggrößtenAusmaßes auf dem Gebiete exakterWissenschaft.
»Kein physikalischerSatz ist gegenwärtigvor Anzweiflung sicher, alle undiede
physikalischeWahrheit gilt als diskutabel.« Die-,,Bewegung,welchedie theo-
retischePhysik ergriffen hat«, ist »Von solchradikaler Art,daß sie ihreWellen
weit über die eigentlichePhysik hinaus in die NachbargebietederChemie,Astro-
nomie, ja bis in die Erkenntnistheorie hinein schlagt, und daßin ihrem,Gefolge
sich wissenschaftlicheKämpfe ankündigen,denennur nochdie die koper-
nikanischeWeltanschauung geführtenvergleichbar sein werden , sagt Max

lanck.
«

P

Auf eben dieselberadikale Umwälzungder Weltanschauung, die durchKo-

pernikus vollzogen wurde, bezieht sich Kant in der ,Vorredezur zweiten Auf-
lage seiner Kritik der reinen Vernunft, um durch dieseAnknüpfungden Cha-
rakter und die Bedeutung zu kennzeichnen,die er seinemWerke beilegt.» '

Kant suchte nach einer Lösungder Schwierigkeitenund Widersprüche,in

die die Philosophie seinerZeit verwickeltwar. Erfah,daßesWissenschaftengab,
die aus dem blinden Hin- und Hertappen aufeinengeradenund sicherenHeeres-
Weg gelangt waren; so die Mathematik und die Naturwissenschaft.DieseWand-

17



258 Albert Görland

lung vom unsicheren Tasten in bruchstückhaftenEinzelheitenhin auf den »siche-
ren Weg der Wissenschaft-«geschah nun nicht allmählich,sondern war ganz
allein einer Revolution der Denkart zuzuschreiben,deren Geschichteuns

allerdingsnicht aufbehalten ist. Ganz so wie in der Mathematik ging es mit

den Naturwissenschaftenzu; auch auf ihrem Gebiete mußtein den Köpfen ihrer
großenMänner, wie Galilei, sich»die so vorteilhafte Revolution ihrer Denkart«

vollziehen, um mit einem Schlage aus den Zufallsgaben eines ziellosenPro-
bierens zur sicheren Herrschaft über Gesetzezu gelangen. Nach solchen Vor-

bildern fragt nun Kant in Hinsicht auf die Philosophie: ,,Woran liegt es nun,

daßhier noch kein sichererWeg der Wissenschafthat gefunden werden können?

Ich sollte meinen, die Beispieleder Mathematik und Naturwissenschaft,die durch
eine auf einmal zustande gebrachteRevolution das geworden sind, was sie jetzt
sind, wären merkwürdiggenug, um dem wesentlichenStückederUmänderungder

-Denkart, die ihnen so vorteilhaft geworden ist, nachzusinnen.«»Es ist hiermit
ebenso,als mit den ersten Gedanken des Kopernikus bewandt, der, nachdem
es mit der Erklärungder Himmelsbewegungennicht gut fort wollte, wenn er

annahm, das ganze Sternenheer drehe sich um den Zuschauer, versuchte, ob es

nicht bessergelingenmöchte,wenn er den Zuschauer sichdrehen, und dagegen die

Sterne in Ruhe ließ.« In solchemVersuche, »das bisherigeVerfahren der Me-

taphysik (d. h. der Philosophie) umzuändern, und zwar dadurch, daßwir nach
dem Beispiel der Geometer und Naturforscher eine gänzlicheRevolution .-mit
derselben vornehmen, besteht nun das Geschäft dieser Kritik der reinen Ver-

nunft. Sie ist ein Traktat Von der Methode«: eben dieser, als Revolu-

tion vollzogenen ,,veränderten Methode der Denkart«.

Plancks Worte sagten uns, daß in unserer Gegenwart, von den exakten
Wissenschaften her, in allerweitestem Ausmaße eine Revolution der Denkart

sich vollziehenwolle; Kant sann der Methode einer solchen Revolution der

Denkart nach. Somit können wir in ihm den Lehrmeisterauch unseres eignen-
ganz gegenwärtigenDenkens sehen. Wir stellen uns somit als Gegenstand
unserer Betrachtung die Methode, die Kant als die »Revolution der

Denkart« bezeichnet.
Kant sucht also am erlauchten Beispieleder exakten Wissenschaftennach-

zuspüren,wodurch sie ihre großenFortschritte vollzogen. Solcher großen
Fortschritte gibt es nicht viel; es sind die AugenblickeentscheidenderEntdeckun-

gen. Solche Entdeckungenbeschaffennicht irgend ein neues Gesetz oder irgend
einen neuen Gegenstand, sondern sie sind Gesamtumstellungen des geistigen
Blickes, aus denen ganze Systme von Gesetzenund ganze Reiche neuer Ein-
sichten geboren werden, die aus den Baustückender bisher angenommenen
Wirklichkeiteine neue aufbauen.

Worin sieht nun Kant die Revolution der Denkart auf dem Gebiete der

Mathematik sichbetätigen?Überall,wo Erkenntnis stattfindet,handelt es sich
darum, zwischen einem Gegebenen und Bestimmten einerseitsund einem

unbestimmten,aber zur Bestimmung Aufgegebenen andererseits eine Be-
Zlthng herzustellen;(wo ,,Beziehung« soll hergestellt werden können,muß
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schon eine Spannung vorliegen). Das Erstere ist das, dessenBestimmtheit
in Hinsicht auf das andere gelten soll; das Andere ist das, nach dessenBe-

stimmung in Hinsichtauf Ersteres gefragt wird.
Was galt tum- ehe die Mathematik aus- deu sicherenWeg der Wissenschaft

gelangt war, in ihr als das Gegebene und Bestimmte? Es war die Form und

Gestalt der einzelnenDinge. Man stellte eine Anzahl von einzelnen Eigenschaf-
ten fest, die sich an der Gestalt zeigten. Nun entdeckte das Denken aber auch
Beziehungen und Verhältnissezwis chen den Dingen ; hatte man drei Sterne in

Form eines Dreiecks auf einander bezogen,so sagt das Denken, daß die Ent-

fernung zweier beliebigenSterne voneinander kleiner ist, als die Summe der

Entfernungen jedes der beiden vom Dritten. Dem wurde entgegnet, daß es

etwas Subjektives sei, das das Wesen und die Gegebenheit der Sterne nichts

angehe; es berühredie Sterne nicht, ob man sie zu dreien oder zu irgend einer

anderen Zahl zusammenfaßte.Gegeben sei die Gestalt jedes Sternes; das

Denken habe die Aufgabe, diese Gestalteigenschaftenzu beschreiben;durch die

Dinge habe also erst Bestimmtheit in das an sich unbestimmte Denken zu ge-

langen. Auf diesem-Wegekonnte aber nur eine Häufung einzelnerKenntnisse
gewonnen werden, die solange Bestand hatten, wie die Dinge sichnicht merk-

lich änderten. Trotzdem aber zeigten sich Sätze über Beziehungen zwischen
Dingen, wenn man sie wie Punkte verband, wie eben gesagt bei den Sternen,
oder wenn man Beziehungensolcher räumlichenArt an einem Gegenstande
selbstherstellte,welcheSätzegar nicht von den Dingen abgelesenwaren (denn
es waren Sätze über Beziehungenund Verhältnissezwischen Dingen), die

gleichwohl gelten und zwar immer gelten wollten. Das war ein Wider-

spruch, ein unlöslichesRätsel. Waren die Dinge das Gegebene und Be-

stimmte, das Denken nur das Unbestimmte, zum Bestimmtwerden Aufgege-
bene,so konnte es bezüglichder Gegenständekeine in der Wirklichkeitbestätigte
Aussageenthalten, die sich Von ihnen selbst nicht ablesen ließszDa löste mit

einem Schlage eine radikale Umwälzung der Denkart diesen Widerspruch: das
Denken enthielt in sich selbstdie Kraft der Wirklichkeitres entwarfausjskigw
nem in Konstruktionen die Beziehungen und Verhältnisse,diees »dieDaum-
lichkeit«nannte. Die Räumlichkeit,das Ganze aller Raumbeziehungenist das

Gegebene. Durch die Konstruktionen,die das Denkenvornimmt, bestimmtes

erst alles das, was im Raum sein kann; erst aus den im Denken gegebenenBe-
ziehungenund Verhältnissen erhältdas einen Sinn, was,,Gegenstand heißen

soll; jene (Beziehungen)gelten vor diesen (Gegenstanden).»Nun war das

Rätselgelöst,wie das Denken, frei von den einzelnenGegenständen,gleichwohl
über sie allgemeinzutreffendeAussagen machen konnte.

Nach dieserUmwälzungdes Verhältnissesvon Gegebenemund Aufgegebe-
nem sagte man: die Behauptung, die Dinge seien das Gegebeneund dasDenken
nur das Unbestimmte, Leere, deni erst ein Inhalt gegebenwerdenmusse —

wäre ein (metaphysischeroder empiristischer)Anthropomorphismusge-

wesen, der von der wissenschaftlichenEinsicht abgelostwerden mußte.

Der geometrischeRaum war also das Wesentliche,das Geltende, das Ge-
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gebeue und Bestimmte geworden, die Dinge wurden zum Unbestimmten,zu

Punkten X, Y, Z, die erst ihre Beziehungsbestimmtheit,ihren Gehalt zu emp-

fangen hätten. Das Denken ist die Gesetzesquellealler Raumbestimmtheiten,
und die Gegenständesind das, was durch das Denken erst zu Sinn und Be-
deutung gebracht werden muß.

Nach dieser Revolution der Denkungsart gingen nun zwei Jahrtausende
ihren neuen Wissenschaftsweg. Wir wollen nicht der Entdeckung der Jnsinitesi-
malmethode in ihrer revolutionären Bedeutung nachspüren,sondern zu der-

jenigen uns wenden, die zu den sogenannten Nichteuklidischen Geome-

trien führte. Auch zu ihrer Entdeckung veranlaßteein Widerspruch, ein unlös-

bares Rätsel, wodurch die geometrischeErkenntnis in große,innere Unruhe ver-

setzt wurde.

Als das Gegebene und also Bestimmte galt das Ganze aller Raumbe-

ziehungen, wie es sich in der Tatsächlichkeitdes geometrischenDenkens dar-

stellte. Alle Besonderheitenim Raume waren nur Auswirkungen der Bestimmt-
heit dieses einen Raumes des geometrischenDenkens. Alle Sätze, von den Axio-
men an, mußten,wie unabsehbar großdas Feld der sichverästelndenBestimmung
war, einheitlichzusammenstehen, weil alle aus der bestimmtenEinheit des einen

Raumdenkens hervorwuchsen. Wenn aber so alle Sätze, selbst die Axiome, aus

der gegebenenNatur des einen Denkraumes sich ableiten lassen sollen, durch
diese bestimmte Natur »des Raumes« zu ihrer Widerspruchslosigkeiterst be-

stimmt werden, dann kann es nicht möglichsein, eines dieser Axiome heraus-
zuheben, es so umzuändern, daß es zum Widerspruch mit seiner früherenForm
wird, und nun gleichwohlmit den übrigen,aber unverändert gelassenen Axiomen

zusammen eine in sich durchaus sinnvolle, d. h. widerspruchsfreie neue Gesamt-
heit von Sätzenüber Raumbeziehungen zu gewinnen. Gleichwohlgeschah es.

Diese Entdeckungennannte man die NichteuklidischenGeometrien,gegenüber
der einen ,,euklidischen«,die uns von der Schule her geläufigist, und die wir

als die durch die Natur des Raumes gegebeneGeometrie bis dahin ansahen.
Diese Entdeckungenenthüllten einen unlösbaren Widerspruch. Von ihm be-

freite die radikale Änderungder Denkart: Nicht der Raum in seiner Natur ist
das Gegebene und Bestimmte, noch die Mannigfaltigkeit, von den Axiomen
her bis zu allen möglichenBesonderungen, das erst zu Suchende und zu Be-

stimmende, für die Erkenntnis Aufgegebene.Sondern umgekehrt: der Raum ist
das in sich völlig Unbestimmte, ohne allen bestimmten Charakter; und die

Axiome sind das vorauszusetzendeGegebeneund Bestimmte, das aus sich erst
die unbestimmte Räumlichkeitje zu einem Charakter, zu einer besonderen Natur
bestimmt. Was mit dem Raum gemeint sei, ist zur besonderen lBestimmung
aufgegeben, wird gefragt, ist das Problem; die Axiome in ihrer Bestimmtheit
sind das G esetzte, das voraus Gegebene. Diese Revolution der Denkart, sdie
wiederum unter dem Schlagwort des Anthropomorphismusgeschah, erlebte
Kant nicht mehr; aber sie wurde aus den gedanklichenZurüstungen,die er

schuf, unmittelbar verständlich.
Ganz aus gleichem Geiste, weil nur in FortsetzungdieserMethodik erwach-
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send, sind die Umwälzungen,die von der Physik heute vollzogenwerden, über
die wir die Worte Plancks einführten Wie können hier nicht alle entscheidenden
Revolutionm der Denkakt an dem Gebiete der Physik darstellen und müssen
Uns für die jüngsteauf AndeUtUUgeUbeschränken,indem wir uns auf Plancks
schon zitierten Vortrag stützen:die mechanischeNaturauffassung, die bis zur
heute zur Herrschaft gelangenden Relativitätstheoriedas physikalischeWelt-
bild bestimmt hatte, wollte alle Naturvorgängeals Bewegungen einfacher
MasseUPUUktedeuten; Nach der HettzfchenTheorie, die die mechanische Auf-
fassungzu einer gewissenidealen Vollendunggebracht hatte, beruhten alle Be-

WegUUgeUletzten Endes ausschließlichauf der Trägheit der Materie. Diese
Theorie führte nun notwendig zur Annahme des Lichtäthers,der den ganzen
Weltraum erfülle. Aber alle Bestimmungen,die man diesem »kätseshaften
Medium« erteilen mußte,widersprachen den sonstigen Eigenschaften der Ma-
terie. Er war das ,,Schmerzenskindder mechanischen Theorie«,das sie mit
immer neuen Schwierigkeiten belastete. Da griff die neuere Forschung zur
Methode einer radikalen Umwälzungder Denkart. Sie setzteals Ausgang und
G egebenes, statt eines die Welt erfüllendenirgendwie materiellen Licht-
äthers, den Widerspruch, das reine Vakuum und fragte nun, wie unter solchen
Voraussetzungen dann erst die Beziehungenzwischenden Naturkräftenzu be-
stimmen seien. Damit war der erste Schritt zur Entdeckungdes Prinzips jder
Relativität getan, die jetztzu einer UmwälzunggrößtenAusmaßessich aus--
wächst.

Die Umwälzungder Denkungsart,die sichvon Hume zu Kant vollzogen
hatte, ist methodischleichteroerständlichzu machen. Hume war vor einen un-

lösbarenWiderstreitin der Naturerkenntnis geführtworden. Die Vorgängeder
Natur, wie sie sichin unseren Empfindungen anmelden, folgen einander in un-

beherrschterMannigfaltigkeitund stellen sichdem Erkennen nur in den einzelnen
Momenten der Empfindungsanmeldungdar. Gleichwohl gibt es etliche Folgen
von Empfindungsaussagenüber Naturvorgänge,die sich als wiederkehrende
einprägen,wie die, daß,wenn man sich einem Feuer nähert,Wärme verspiirt
wird. Darüber aber weit hinaus hat das Denken die Neigung, dieseFolge nicht
bloßsubjektivals Gewohnheit stehen zu lassen, sondern objektiv eine Verknüp-
fUtigder Naturvorgänge selbst,nämlichals Ursache und Wirkung, auszusagen;
zu sagen: das Feuer sei die Ursacheder Wirkung der Erwärmung. Damit sucht
das Denken der Natur ein GesetzallgemeingültigerArt zuzuschreiben,während
das, was der Erkenntnis allein das Gegebene und Bestimmte sein kann,Tdie
Empfindungen,nur eine subjektive Aussage über die Gewohnheiteinesbloß
zeitlichenNacheinandergestattet. Das Denken, dem alle Bestimmtheiterst aus

solchemEmpfindungsgeschehenzuwachsensoll, enthältgleichwohldiesenZwang
objektivbindender Gesetzlichkeit,genannt Kausalität,in sich. Dasenthullt einen

unlösbaren Widerspruchzu allem Gegebenen der bloßenEmpfindungstatsäch-
lichkeiteinzelner Absolgen. Da löst Kant dies Rätsel, (das Humenicht be-

wältigenkonnte), durch die radikale Umdrehung des Blickes: Nicht die Emp-
findungsinhaltesind das Bestimmte und Gegebene,währenddie der äußeren
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Natur analoge Zusammenkettungvon Empfindungsvorgängendas iAufgegebene
ist, sondern das, was wir ,,Natur«, das Ganze der ,,Erfahrung«nennen, ist
ein völlig unbestimmtesMannigfaltiges, ein zu einem Ganzen der ,,Erfah-
tUUg«,zur »Natur« erst zu Bestimmendes, als ein zu Bestimmendes ledig-
lichAufgegebenes,während das Gesetz der Kausalität,d. h. die objektive,ge-

setzlicheBeziehung der Vorgänge aufeinander, als Ursache und Wirkung, das

schlechthinerste Gegebeneund Bestimmte ist. Hume sagt: Gegeben ist das Von

der Natur in den Empfindungen sich Anmeldende;und er fragte dann: wie
kann den Beziehungen unter den EinzelheitensolcherVorgängeBestimmtheit zu-
kommen? Das Denkgesetzder Kausalität ließsichaus solcherStellung Von Ge-

gebenem und Aufgegebenemnicht erklären;es war ein Widerspruch,den Hume
ungelöststehen lassenmußte. Kant vollzog die kopernikanischeUmdrehung des
Blickes ; er setzteals das Gegebene und Bestimmte das objektiv geltensollensde
Gesetzder Kausalität;und fragte nun: wie ist alsdann die Mannigfaltigkeit«der
Erscheinungen als objektive Einheit der Natur auszudrücken? Es soll
also aus den an sich unbestimmten Empfindungen ein System meßbarer
Abhängigkeiten,d. h. »Natur« erst erwachsen, indem sie aus den reinen Bedin-

gungen des Denkens nach Zahl, Maß und Gleichung ihre Darstellung erst er-

fahren. Waren so Kausalgesetz und Zahl, Maß und Gleichung als seine
Mittel der Darstellung das Voraufgegebene und Bestimmte geworden, »Natur«
aber das zur Bestimmung erst Aufgegebene,an sich Unbestimmte, so war Idas
Problem und der Widerspruch geschwunden, wie es möglich sei, in objektiven
Notwendigkeiten Aussagen über daszu treffen, was nun als Natur zu gelten
habe. Dann alle Naturvorgängekonnten nun nichts anderes als nach Maß und

Zahl besondere Bestimmungen einer allgemeinen Abhängigkeitsformsein. —

Gehen wir nach diesen Darstellungen der Umwälzungenim naturwissen-
schaftlichenErkennen über zu dem, was unmittelbar in die Gestaltungunserer
Lebensführungeingreift: auf die Umwälzungen,die das Gebiet der menschlichen
Handlungen von inneren Widersprüchenund Rätseln befreiten. — Jm Natur-

zustand werden die Menschenin ihren Handlungen durch die Triebe und Nei-

gungen bestimmt, die der Mensch mit den Tieren gemein hat. Durch das Zu-
sammentreten bildet sich ein gewisserBestand der Sitte heraus, in deren For-
men der Verkehr der Menschen verläuft, der aber nach wie vor von triebhaften
Neigungen, obzwar in gewissemdurchgängigenGleichklangdes Ausdrucks ge-
lenkt wird. Diesem Zustand gegenüberbedeutete die Aufstellung von »Ge-

boten«,wie im Dekalog des alten Testamentes, einen Fortschritt der Geschichte,
den eine radikale Umwälzung der Denkungsart bewirkte. War vordem das

Individuum in der Willkür seiner Triebe gegeben, so war die Verkehrsform
der Sitte das, was aus den Neigungen der einzelnen Individuen nach und

—nachsich bestimmte als die immer deutlicher sich herausstellendeGesamtheit
gleichsinnigerTriebe; war also der aus den bestimmten Individuen allmäh-
lich herauswachsendeGruppencharakter zusammenlebenderEinzelwesen. Die

Verbundenheitdurch Sitte war das an sichUnbestimmte, aber das unausgesetzt
zu größererBestimmtheit gelangende Aufgegebenez die Willkür der Einzelnen
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hingegen war das Gegebene und Bestimmende. Da bildete sich der Wider-

spruch heraus, daß im Ausdruck der Sitte Verkehrsformen entstanden, die das

Individuum einschränkten,sofern es mit den andern in einen ihm nützenden
Verkehr treten wollte. Das konnte mit der Willkür des Individuum, als dem

allein Bestimmenden, nicht zusammen bestehen. Eine radikale Revolution »der

Denkart schuf den Frieden: die Sitte ist das voraus Gegebene und Bestimmende;
was in ihr das Individuum besagendürfe, ist das erst zu Bestimmende, an sich
das Unbestimmteund Geltungslose. Das allgemeine Gebot ist das Geltende,
Gegebene;erst durch das Gebot wird der Spielraum geschaffen,in dem für das

Individuum das, was es sein darf, bestimmt wird. Durch das Gebot, (wie
z. B. im Dekalog) setztsich die Sitte als das Bestimmte, das Individuum als
das Fragliche, das sich erst in dem Rahmen, den die Gebote zeichnen,aus-

wirken darf. Diese Nevolution der Denkungsart, die sich in der Setzung der

Sitte als des durch Gebote Geltenden und Bestimmenden kennzeichnet,ist der

erste bedeutsame Fortschritt der Menschen in ihren Verkehrsbeziehungenzuein-
ander.

Durch diese Gebote war nun die Gesellschaft von Menschen im Volks-

charakter geltender Sitte gegründet; und innerhalb der in Geboten sichausspre-
chenden Sitte hatte das Individuum das Maß der Freiheit seiner Willkür
bestimmt erhalten; unter Einschränkungenzwar, aber solchen,die ihm durch das

gesellschaftlicheLeben nütztenund ihn auf eine friedlichere, glücklichereStufe
seines Daseins erhoben. Aber die Gesellschaft,die durch Gebote aus sichheraus
das die MenschenBestimmende und Regelnde war, stand in einer Entwicklung.
Immer neue Formen des Verkehrs tauchten auf, die sich in neuen Geboten aus-

sprachenzmanche Formen wurden altväterischund verschwanden. Zwar hatten
die Gebote den einzelnenMenschenüber seine blinden Begierden und Neigungen
hinaus bewußtgemacht, in welchen Formen seines Verhaltens zu den Andern .er

sich frei ergehen konnte; aber die Gebote selbst zeigten sich als ein nicht schlecht-
hin Bestimmtes und Gesichertes, sondern waren in den Wandel der Zeiten ein-
gebettet. So wurde der Mensch im Spielraum seiner Freiheit und im Wissen
um das Geltende beunruhigt und bedroht. Für ihn unübersehbare,sinnlose
Gliederungen und Besonderungen nach Berufen, Ständen und Klassen traten

ein und machten die Sitte zu einem babylonischenTurmbau von Geboten. Da-
mit entspringtder Widerspruchim Verhältnis von Sitte und Individuum. Der

Sinn der Gebote war der, das Individuum, aus seiner eigenenWillkür und

seinem Widerstreit zu den Bedingungen des Verkehrs heraus, bewußt zu

machen über die Bestimmtheit-ender Sitte, die ihm den Spielraum seiner nun

unbedrohten Freiheitanwies. Da zeigt sich, daß die Sitte selbst keine Bestimmt-
heit hat; daß sie den unbestimmten Wandlungen in der Zeit unterworfen ist.
Damit geht der Sinn der Sitte für das Individuum verloren; sie wird eine in

ihren Grenzen völlig schwankendeHäufungvon Hemmungen der Freiheit des

Einzelnen. Da erhebt sichdie Forderung der Menschen nach einem Gesetzfür
menschlichesHandeln, das ganz frei ist von allen«Verc«inderungen,ledig ist aller

Sonderungen der Menschenund daraus entspringendenUngleichheitender Ge-
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bundenheit durch Sitte; es erhebt sich das Verlangen nach einem durchaus ent-

wicklungslosen,also unwirklichenGebote, das sich in keine unübersehbareMan-

nigfaltigkeitspaltet,sondern schlechthineinheitlichund einfach ist. Diese Forde-
rung kann die Sitte nicht erfüllen;sie widerspricht ihr in jedem Gedanken. Sie

sollte die Freiheit des Jndividuums bestimmen und ist zum Despoten, zum lwill-
kürlichGebietenden geworden.

Da schafft die radikale Revolution der Denkart die Aufhebung des Wider-

spruchs. Die Sitte ist nicht das Gegebeneund als solches das Bestimmte; sie
kennt nicht einmal das Gesetz ihrer Entwicklung. Sie ist zu gestalten, zu

gestalten vom Willen der Menschen. Gegeben ist das Bewußtseineines ent-

wicklungslosen, daher unwirklichen und einfachen Gesetzes,das allein darum,
weil es unwirklich und einfach ist, die Sitte, d. h. die Beziehungender Menschen
zueinander, regelt. Das Geschehen zwischen den Menschen ist an sich
geltungslos, unbestimmt, ist erst aus dem schlechthingesetzgebendenWillen
des Menschen zu gestalten und also zu bestimmen. — Damit wandelt sich der

Sinn des Jndividuums radikal. Das Individuum hat sich zur Person ge-

steigert. Das ist die Revolution der Denkart, die Kant auf dem Gebiet der Sitte

vollzieht, durch welcheUmwälzungdie Sitte das unausgesetzt (nach Maßgabe
des schlechthingegebenenobersten Willensgesetzes)zu«bestimmendeund zu ge-
staltende Gebiet der Sittlichkeit wird. Das oberste Gesetz,die Gegebenheit für
alles Handeln heißt: ,,Handle so, daß du die Menschheit in deiner Person, wie
in der Person eines jeden andern niemals bloß als Mittel, sondern stets zugleich
als Zweckbrauchst«.Durch die Gegebenheit dieses obersten, einfachen und zeit-
enthobenen Gesetzesdes Willens wird das Individuum aus dem Sklavenstand
unter der Despotie einer geltenwollenden Willkür der Sitte zur Freiheit der

Person, durch die Bewußtheit dieses Gesetzes, erhoben. Auch der Sinn des

Gebotes ändert sich; das Gebot ist nicht der Ausdruck für das Gegebeneeines

gesellschaftlichenZwanges, aus dem der Wille Maß und Richtungerst erhält;
sondern Gebot wird der einfache und zeitenthobeneAusdruck für die unablässig
offene Aufgabe, eine Gemeinschaftsform in der Zukunft zu gestalten; so ist
alle Mannigfaltigkeit, die in die Zukunft sichausbreitet, befaßt,gerichtet, in

alle Fernen bestimmbar. Damit ist jene Forderung nach bewußterFreiheit des

Handelns aus der Einheit und Zeitenthobenheitdes Gesetzeserfüllt und zugleich
die fließendeGesellschaftder Menschen durch die Bestimmtheit der Form und

des Weges als in Zukunft unausgesetztweiter sichbestimmenderGemeinschaft
der Menschen gewonnen. Aus der Gegebenheitder Sitte ersteht durch diese
Wandlung der Denkart das Aufgegebene,auf die Zukunft gerichteteReich der

Gerechtigkeitaus Freiheit und Gleichheit. —

Mit dieser radikalen Umwälzung,durch die an die Stelle der Sitte die

Sittlichkeit sichsetzt,vollziehtsichzugleichdie radikale Umwälzungim Sinne
des Rechts. Kant geht von den Formulierungen Hobbes’aus, um die Ent-

stehungdes Rechtszustandes der Menschen zu begreifen. Er sagt mit Hobbes:
der Naturstand der Menschen ist ein Kriegszustand; d. i. wenngleich nicht
immer ein Austausch von Feindseligkeiten, doch immerwährendeBedrohung
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durch sie. Diesen Charakter erhält der Naturzustand der Menschendadurch,
daß jeder auf alles, was ihm Nutzen in Aussicht stellt, seine Hand zu legenlbe-

gehrt. Dadurchwird er zur Bedrohung des Andern in seinemBesitzstand. Alle

findchalsomöglicheoder wirklicheFeinde, die einander ihr Besitztum streitig
ma en.

Da betätigtsich eine radikale Revolution der Denkungsart, durch die das

Rechtentspringt. Das, was bislang in seinenunbestimmten, schweifendenNei-

gungen und Begierden das Bedrohende war: die andern Menschen, sollen mit
mir zusammen zum Schutz und zur Garantie meines Besitzes werden. Wie

geschiehtdas? Wie ist mein Eigennutzund meine Begierde, auf alles Hand zu

legen,alsdann zu bestimmen? Jch kennzeichneöffentlichmeinen Besitzund er-

kläre,darüber eigenmächtignicht hinauszugehen. Sobald dieses Versprechen
von jedem gemacht ist, wird durch diesen Vertrag ein Friedenszustand ge-

schaffen. suum cuique, ,,Jedem das Seine« heißt dann das Recht und idie

Garantie des Mein und Dein durch das Recht. Das Recht ist also die Regel,
nach der der freie Gebrauch meiner Willkür mit der Freiheit von jedermann-.
allgemein zusammen bestehen kann. Gegeben war also der Rechtsoerband Aller

zum Zweckeder Garantie des Eigentumsbestandes jedes Einzelnen. Daraus ent-

sprang für den Einzelnen die gesicherteAufgabe, auf Grund seines Eigentums
frei in nutzbringendenVerkehr mit den andern einzutreten.

Mit dieser Revolution der Denkart war auch eine politischeUmwälzung
erfolgt, die Umwälzunggegenübereinem zwangsweisenBeisammen von Men-

schen, das statt durch ein Vertragsrecht durch Verhaltungsmaßregeln,über
Untertanen diktiert, zustande gekommenwar. Diese Gewaltregelung ging Von

einem Mächtigenoder einer Gruppe solcher aus. Durch die Despotie solcher
Verhaltungsregeln über Untertanen (Unfreie) war Besitz nur in Händen der

Machthaber; dieUntertanen waren Hörige, lebende Sachen, also selbstBesitztum.
Für die Hörigenbestand also nicht der Satz: »Iedem des Seine«, weil sie kein

Selbst waren. Gegeben war also die Gewalt; aufgegeben waren Regeln des
Verhaltens für lebende,wie für unlebendige (tote) Besitztümer.Da entsprang
der revolutionierende Gedanke in den, in ihrer Verwendungswertigkeit für die

Machthaber zu bestimmenden Hörigen oder Untertanen: der Gedanke der

Menschenrechte. Der bislang an sich unbestimmte, seineBestimmung allein

vom Machthaber empfangende Untertan setztesichals das durch Urwerte, die
unveräußerlichenMenschenrechteBestimmte, das von sichaus die Frage an die

Gewalt richtete, wodurch sie ihre Bestimmung erfahre, wodurch sie legitimiert
sei. Die Gewalt wurde zum Abhängigen,zum Zubestimmendengemacht. Man

fragte die Gewalt nach dem Grunde der Autorität. Gegeben war die Form
des Jedermann- d—bs das Rechte »Jedermann« war das Urbestimmte; aus

dieser Form des »Jedermann«erst bestimmte sich das, was Gewalt heißen
dürfte: als Autorität. Sie war als Regierung an sichoöllig unbestimmt,ger-

hielt ihre Bestimmung erst durch die Form des Jedermann, wurde dadurch zur
Exekutioe einer allgemeinen Garantie des suum cuique.

Durch dieseRevolution der Denkungsart, die das Recht im Sinne einer
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Garantieformel der Verfügungsfreiheitvon Jedermann über das Seinige er-

zeugte, war das Eigentumeines Jeden als das ursprünglichGegebenegeregelt
und gesichert.

DieserRegelung entsprichtder Rechtsbegriff, den Kant seiner Rechtslehre
zum Grunde legt. Gegebenwar das Eigentum von Jedermann als das Gewisse
und Bestimmte. Aufgegebenwar die Regelung des menschlichenVerkehrs auf
Grund Und in Mitteln des Eigentums.

Zeigen wir auf, wie an diesem Bestand eines Gegebenenund eines Aufge-
gebenen eine neue Revolution der Denkart sich Vollzieht, inmitten der wir

heute stehen. Das ursprünglichGegebene ist also das Eigentum Von Jeder-
mann, garantiert durch die Vertragsgesamtheit aller Einzelnen, d. h. durch
den Staat. Jedermann ist also Glied dieses Staates, d. h. Bürger, sofern-er
die einzigedazu erforderliche Qualität zeigt: »daß er sein eigener Herr sei,
mithin irgend ein Eigentum habe«,sagt Kant: (,,1"lberden Gemeinspruch:das

mag in der Theorie«usw. 11, 3), »d. i., daß er in denen Fällen, wo er

Von Andern erwerben muß, um zu leben, nur durch Veräußerung
des sen, was sein ist, erwerbe, nicht durch Bewilligung, die er Anderen gibt,
Von seinenKräften Gebrauch zu machen, folglichdaß er Niemandem im eigent-
lichen Sinne des Wortes diene«. Danach sind der Hausbediente, der Laden-

diener, der Tagelöhner, selbst der Friseur für Kant bloß operarii (,,Ar-
beiter«) und darum nicht Staatsglieder, mithin auch nicht zu Bürgern quali-
fiziert. Und am Schluß der Anmerkung, die Kant zu diesem Gedanken macht,
steht ein Satz, der den ungeheuren inneren Widerspruch ahnt, den die Geschichte
des Rechtsbegriffs alsbald nach Kant aufdeckt, und der zur Revolution der

Denkungsart treibt; dieser Schlußsatzheißt: »Es ist, ich gestehe es, etwas

schwer, die Erfordernis zu bestimmen, um auf den Stand eines Menschen,der

sein eigner Herr ist, Anspruchmachen zu können«. Der Begriff des Eigentums
hat seine SelbstsicherheitVerloren; denn es zeigt sich, daß es Menschengibt,
die aus dem allein Wertenden und Bestimmunggebendendes Eigentums nicht
zu bestimmen und zu werten sind, weil sie kein Eigentum haben; sie sind nicht
ein ,,Jedermann«,weil sie nicht ein Jhriges haben. Sie sind rechtsunbek
stimmt. Das Recht aber war bestimmt durch die Allgemeinheit der Regelung
des Verkehrs der Menschen; nur aus dieser AllgemeinverbundenheitVon Jeder-
mann entsprang die Garantie des Bestandes an Eigentum; sie wurde durch die

eigentumslosen, also rechtsunbestimmten, bloßen»Arbeiter« prinzipiell ent-

lockert, in sich selbst rätselhaftund widerspruchsbehaftet.
Da erzeugt nun eine Revolution der Denkungsart eine radikale Änderung,

die den Höhepunktihrer Erderschütterungnoch nicht erreicht hat. Nicht das

Eigentum ist Grund und Gegenstand des Rechts, nicht es ist das Vorausbe-

stimmte und Urgegebene, um aus ihm den rechtsgarantiertenVerkehr Von

Mensch zu Mensch erst zu bestimmen; sondern das Urgegebeneist das, daß ein

Menschfür die Andern Mittel schafft, frei zu sein über den Hemmungen, die
das natürlicheDasein bereitet; das Urgegebeneist die werteschaffendeArbeit ,

das tneinandergreifendeGanze der unendlich mannigfach sich gestaltenden Ar-
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beit der Gemeinschaft aus dem Grundgesetzdes Willens, die Mittel herzu-
stellen- durch die der Mensch frei werde vom Zwange seiner Naturbedingtheit.
Und aufgegebenist, aus dem Werte der Arbeit für den Zweckder Gemeinschaft
den Ansprucheines Jeden auf die aus der Arbeit entsprungenen Güter zu be-

stimmen.
So ist Eigentum ein an sichvölligUnbestimmtes, erhältseine Bestimmung

erst durch das Recht, das aus der Gemeinschaftswertigkeitder Arbeit sich»ber-
leitet. Aus der Arbeit erst geht das hervor, was durch das Recht Eigentum
werden kann; Eigentum ist nicht ein Ursprüngliches,,,Besitz«,sondern ist ein zu

Bestimmendes,Erworbenes aus gemeinschaftswertiger Arbeit, erteilt aus dem

Recht der ursprünglichen,urgegebenen Arbeitsgenossenschaft.Nicht Garantie
des Eigentums jedes Einzelnen und Bestimmung eines Nutzoerkehrsin der

Gefellschaftder Einzelnen, sondern Garantie einer allbefassenden Arbeitsge-
Nossenschaftund Bestimmung des Eigentums jedes Einzelnen nach Maß des

Gemeinschaftswertesseiner Arbeit. Es gibt nicht ein Recht aus Einzeleigentum
und daraus zu bestimmen ein Recht auf den Nutzoerkehrder Menschen, sondern
nur ein Recht aus der gemeinschaftswertigenArbeit und daraus abgeleitet das

Recht auf die freie Verwendung des arbeitserworbenen Eigentums.
Diese Revolution der Denkungsart, die, statt auf einem Urrechtaus Eigen-

tum, auf dem Urrecht aus Arbeit beruht, hat ihren Schöpfer in Fichte.
,,Eigentum bedeutet eigentlichFreiheit, Muße durch Arbeit erworben« sagt er

in seinerRechtslehre. In Fichtebricht jener Widerspruchoffen auf, den wir sich
anmelden sahen im Satze Kants über den WiderspruchzwischenBürger und
operarii. Wir müssenauch Rousseau nennen, der gleichfalls den Eigentums-
begriff in seiner Selbstsicherheitdurch den Urbegriff der Arbeit erschütterte.—

Wenden wir uns kurz dazu, diese Methode der Revolution der Denkungs-
art bei Kant auf dem Gebiete der Weltgeschichte aufzuzeigen; er wendet

sie in seinen beiden kleinen Schriften an: erstens der ,,Jdee zu einer allgemeinen
Geschichtein weltbürgerlicherAbsicht«;sodann in seinem Versuch »Zum ewigen
Frieden«.— Sieht man das Tun und Treiben des Menschen auf der Welt-

bühnean, so scheint es nichts als ein Chaos, aus Tollheit und kindischerBos-

heit zusammengewebt; denn alle werden nur von dem Triebe der Ungesellig-
keit, die ihnen mit der Tierheit eingepflanztist, bewegt. Wie läßtsichbei solchen
Gegebenheitenein Ganzes, im Sinne einer Weltgeschichte,begreifen? Bislang
wurde das VerhältniszwischenGegebenemund Aufgegebenemso gesehen: Ge-

geben war eine Mannigfaltigkeit von Völkertypen,Rassen, die mit bestimmten,
naturgegegebenen, im Urfaktum des ,,Blutes« urbegründetenEigenschaften
ausgezeichnet sind. Jede dieser Rassen leitete aus dieser Blutbestimmtheit den

Anspruch ab, das im Weltgeschehen,,auserwählteVolk« zu sein, das mit dem

Mittel der Gewalt, die, wenn sie organisiert ist, Krieg heißt,den Weltimperia-
lismus über alle anderen Völker durchzusetzendie Aufgabe hat. Aufgegebenist
also die Durchsetzungder Einheit einer Weltherrschaftaus der Gegebenheiteiner

auserwähltenRasse über alle anderen; das Mittel ist die Gewalt, sei es die

heimlichin Mitteln der Staatsklugheit (Diplomatie)oder die offene in Mitteln
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des Krieges wirkende Gewalt. Da macht sich im Beisammen der Rassen der

Umstand geltend, daßdie Kräfte keiner Rasse ausreichen, den Weltimperialis-
mus über alle anderen durchzusetzemEs entstehenKriege allseitig zermürbender
Art, die zu einem Ermattungsfrieden zwingen; die Absicht, durch den Welt-

imperialismusVon sichfür ,,auserwählt«haltenden Völkern zur sinnvollenEin-

heit eines Weltgeschehenszu gelangen, enthüllt einen unaufhebbaren Wider-

spruch. Da vollziehtKant eine Revolution der Betrachtungsart:
Gegeben ist die tief in allem WeltgeschehenverborgeneWeisheit einer Vor-

sehung, die die Einheit eines Bandes unter gleichberechtigtenVölkern will, die

in ihrer Besonderheit einander wertvoll und unentbehrlichwerden, und die im

Austausch ihrer zivilisatorischen,kulturellen und sittlichen nationalen Beson-
derheiten eine Gesellschaft freier Staaten bilden sollen, damit ein über-

nationales Reich der Freiheit und Gerechtigkeitsich erbaue, in dem ein jeder
Volksstaat ein eigenartiges,unentbehrlichesGlied eines republikanischenGanzen
der Menschheitwerde. Nicht die Gewaltanmaßungeines auserwählten Volkes

ist das Gegebene. Das Aufgegebenefür jedes Volk ist, sichaus seinen natio-

nalen Bedingungen auf unendlichem Wege immer deutlicherund klarer zu einer

wertvollen Besonderheit der Menschheitsideeherauszubilden. Nicht ist das Auf-
gegebene, vermittels des Krieges und der den Krieg vorbereitenden Geheim-
diplomatie, die anderen Völker einem nationalen Weltimperialismus zu unter-

werfen; sondern in der Vorsehung der Welt ist das Urgesetzteder Weltimperia-
lismus der einheitlichenMenschheitsidee eines Reiches der Gerechtigkeitund sitt-
lichen Freiheit, aus der heraus sich die Wirklichkeiten der nationalen Besonder-
heiten unbegrenzt klarer, wertvoller und unentbehrlich für das Ganze des Men-

schengeschlechtsherauszubilden haben.
Bei dieserUmkehrungder Denkart ist zu fragen: wie kann, wenn dochdie

Vorsehung ein Friedensreich der Freiheit und Gerechtigkeitaller Menschenur-

anfänglichin allem Geschehenbetreibt, — wie kann dann die Tatsache der

Kriege und der ungeselligenTriebe der Menschensinnvoll werden? Nur dann,
wenn sie nicht als ewig Gegebenes, Selbstverständliches,alles aus sich erst
Bestimmendes betrachtet werden; sondern umgekehrt: wenn sie als ein bloßes
Mittel betrachtet werden, das unausgesetzt mehr zurückgedrängt,entbehrlich
und als an sich selbst sinnwidrig erkannt wird. Im Bewußtseinunseres Ge-

schlechteshat die Absichtder Vorsehung allmählicherst sich auszuwirken; das

Menschengeschlechterbaut sich ja über der Tierheit erst zu einem Reiche der

Sittlichkeitz da ist der Krieg das schicksalsharteZuchtmittel der Besinnung, dar-

auf, daßdie Menschennicht sinnwidrig durch die Furcht, sondern sinnvoll durch
den Nutzenzu den anderen Völkern in Beziehung treten; die Härten der Kriege
wachsen unausgesetztzmehr und mehr offenbart sich,daß die Folgen der Kriege
beide Seiten der Kämpfendenzermürbt; ihr entspringt durch die Zuchtrute
der Kriegswirkungen, an Stelle der Gewalt und der Furcht der Völker gegen

einanderder Wille zum Nutzen der Völker für einander. Durch diese Revolu-

tionder Geschichtseinsichtmuß unser Geschlechthindurch: durch diese Revolu-
tion der Denkart realster Härte und leidenschaftlichstenKampfes; eine Revolu-



Kants ,,Revolution der Denkungsart« als eine problemgeschichtlicheBetrachtungsweise 269

tion der Denkart, die über dem brutal gemächlichenSatze: ,,Es wird und muß
immer Krieg sein« den neuen, mahnenden Satz Kants aufrichtet: »Es soll
kein Krieg sein«.Nicht sind die Menschenin ihren feindseligenTrieben und Ge-

waltlüstendas Urgegebene,aus sich alles GeschehenBestimmendez und darum
die Geschichteaufgegeben als sich vorbereitenderoder wirklicher Kriegszustand
zum Zwecke des Weltimperialismuseines auserwählten Volkes über alle —

sVUdekJIdie Ukbestimmtheitder Weltweisheit ist, daßdie Gesetzedes Natürlichen

ZUWM Gesetzeder Menschheitin Einheit stehen, so daßUrleitsatzdes Willens
lstt »Essoll kein Krieg sein«-.Dann ist den Menschenaufgegeben,die Triebe

desEigennutzesund der Ungeselligkeitin uns so zu verstehen,zu lenken und zu

bIlPeIVPaßsie dem nutz- und freudebringendenVerkehr national besonderterr
Vomij Formen des Rechts kraftvolle Diener werden.

«

Eine Revolution der Denkart von unüberbietbarer Kühnheit vollzog Kant
CUTreligiösem Gebiete. Auf keinem andern Gebiete unseres Erlebens scheint
das Verhältniseines Gegebenen, von sich aus alles Bestimmendem zum erst
zu Bestimmenden und Aufgegebenen so eindeutig und unveränderlichfest zu

liegen, wie auf dem des Verhältnissesvon Gott und Mensch. Alle Attribute,
durch die die Theologie Gott zu erfassen suchte, sind absolute, unableitbare,
letztlichalles aus sich erst Bestimmende Ausdrücke: die Allmacht, die Ewigkeit,
die Allwissenheit,Allgegenwärtigkeitusw. Aus dem völligUnbestimmtenschafft
Gott und bringt das All (und als ein Bestandstückdes All: den Menschen)
als sein Werk zur Bestimmtheit. Der Schöpfungsberichtder Genesis ist hierfür
ein klassischerZeuge. Durch eine erste religiöseRevolution der Denkungsart lent-

steht das erste, eigentlichreligiöseErlebnis, das in der über alles hinausgehoF
benen Beziehung von Gott und Menschbesteht: die Vorstellung der Sünde zer-

reißtdas bloßeSchöpferbandzwischen Gott und Mensch, um nun erst rein

das religiöseVerhältnis von Gott und Seele herzustellen. Die Einheit von

Gott und Mensch, als das im SchöpfungsaktUrgegebene,wird aufgehoben und

verwandelt in ein religiös Aufgegebenes der zu Gott sich läuternden Seele.

Gegeben bleibt als das Bestimmte, das aus sich heraus für den Menschen
Wertbestimmende, zwar die Heiligkeit Gottes, als der Ursprung und der

Wahrer der sittlichen Gebote, durch deren Erfüllung allein die Seele zu ihrem
religiösemEinzigkeitswert über alle Kreatur hinaus gelangt. Das Verhältnis

zwischendem religiösGegebenenund dem Aufgegebenenist also das der Heilig-
keit Gottes und der sich aus der Sünde läuternden Seele. Aber nun entsteht in

dieserBeziehung alsbald die tiefstwühlendeUnruhe eines inneren Widerspruchs.
Die Sünde ist die religiöseEntdeckungeiner Besonderheitder Seele gegenüber
aller Kreatur. Der Stein und das Tier sündigennicht; die Sünde sagt, daßder

Mensch handelt, und daßseinem Willen der Ursprung der Handlung zugeweh-
net werden muß; und auch die Läuterungzum Sittlichen muß sein eigenes
Werk sein, wenn sie die Seele zu Gott erheben soll. Wie kann bei dev

heiligen Allmacht die Sünde in die Welt kommen, und muß die Seele nichtwil-

lensfrei und also unkreatürlichsein, wenn sie der Sünde soll ledig werden? An

diesenRätseln zermürbtsichdas religiöseLeben,findet die theologischeSpekula-
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tion den Gegenstandzur Betätigungsei es phantastischer,sei es haarspaltender
Dogmatik und gewinnt die Kirche ihre Machtstellung als sakramentale An-

stalt —- alles, ohne Herr dieser tiefsten Widersprüche,die den Geist des Men-

schenje bewegthaben, werden zu können.
— Da ändert Kant das Verhältnis

des religiösUnbedingten zum religiös Bedingtendurch eine Revolution der

Denkungsart: das Urgegebeneist die Freiheit des Willens, d. h. der an nichts
hängende,von nichts anderem abgeleitete Besitz des unbedingten Vernunftge-
setzesfür das Handeln. »DieMoral, sofern sie auf dem Begriffe des Menschen
als eines freien, eben darum aber auch sichselbst durch seineVernunft an unbe-

dingte Gesetzebindenden Wesens gegründet ist, bedarf weder der Idee eines

anderen Wesens über ihm, um seine Pflicht zu erkennen, noch einer anderen

Triebfeder als des Gesetzesselbst, um sie zu beobachten«sagt Kant (Vorrede
zur »Religion innerhalb der Grenzen der bloßenVernunft«). Damit hört
Gott in dem, was das eigentlichreligiöseVerhältnis zur Seele des Menschen
angeht: in der Heiligkeitder sittlichenGebote, auf, das Urgegebene,den Willen

in seiner Pflicht der LäuterungBestimmende zu sein. Gegeben,unbedingt be-

stimmt ist dem Willen das Gesetzdes Handelns, das in seiner Vernunft ge-

gründet ist, aus ihr entspringt. Der Wille ist also in der Unbedingtheitund Un-

ableitbarkeit seines Gesetzes frei. Aber nun entsteht aus solchem Urgegebenen
eine Forderung, entspringt als Folge und Abgeleitetes die Annahme der

der Idee eines höchstenGutes in der Welt, als eines Zustandes der Welt, in der

unsere Pflichterfüllungund unsere Glückseligkeitzusammen stimmen, zu dessen
Möglichkeitwir ein höheres,moralisches, heiligstes und allvermögendesWesen
annehmen müssen. »Aber, was hier das Vornehmste ist: diese Idee geht aus

der Moral hervor und ist nicht die Grundlage derselben«,sagt Kant. Das

heißt:die Idee Gottes ist die Von der Moral aufgegebene Setzung, ein Postu-
lat der Moral, aber nicht ist die Moral ein Diktat eines den Menschenbinden-

den Gottes. ,,Selbst der Heilige des Evangeliimuß zuvor mit unserm Ideal
der sittlichen Vollkommenheit verglichenwerden, ehe man ihn dafür erkennt.

Woher haben wir aber den Begriff von Gott als dem höchstenGut? Lediglich
aus der Idee, die die Vernunft apriori von sittlicher Vollkommenheit ent-

wirft und mit dem Begriffe eines freien Willens unzertrennlich verknüpft«.—

Die Kantische Revolution der Denkungsart ist demnach nicht ein einmali-

ger Akt, sondern betätigtsich immer von neuem und erweist sich also als eine

Methode, deren Grundstruktur darauf beruht, daß all unser geistiges Ver-

halten ein Spannungsverhältnisist zwischeneinem als geltend gesetztenBe-

stimmenden, Sinngebenden, Gesetzlicheneinerseits und einem zur Bestimmung
Aufgegebenen,Gegenständlichenandererseits. Es handelt sichüberall und stets
um das Spannungsverhältnis von Thes is und Problem. Immer wird in

Unserm Erleben an jeder Stelle die Frage auftauchen, die an dieser Stelle

unser Erleben zu einer Spannung bringt zwischeneinem, über das die Frage
Bescheidwissen will, und einem, durch das sie Bescheidwissenwill. Nun gibt
es nichts, das restlos bloß fraglich ist, sowenig wie etwas, das restlos fraglos
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gewißist. Jede Frage, durch die das Leben die Erlebensspannung des »Was
— ist — das ?« erhält, ist nur eine Verengung, eine ,,Abstraktion«,ist wie eine

momentane Wellenspitzeaus dem unendlichen Meere des Geschehens.Das, Um

dessentwillen wir fragen, ist immer unendlich Viel mehr, als das, was da geltende
Antwort und sinngebendes Gesetzsein will; und alles geltensollendeGesetzte,
d. h. »Gesetz«-,hat einen ungedecktenRücken,an dem es fraglich ist. So kann

denn aus der Lebensfülledes Problematischen die Frage an die Abstraktions-
enge des geltenden Gesetzesimmer neu aufspringen, die Frage, die nun aus

der Lebensfiille des bisherigenProblematischen ein bislang unerfaßtesMotiv

zur Dominante macht, aus deren Sinn die Lebensfüllezu deuten versucht und

somit auch das bislang dominierende Motiv in das Ganze des Fraglichen und

eFstzUBestimmendenzurückbezogenwird. Und wir erkennen, daß die ,,Revolu-
tion« in dem, was Geltendes (Thesis) und was Zubestimmendes .»(Problem)
sein soll, unendlichmöglichist und unendlich notwendig ist.

.

Die ,,Revolution
der Denkungsart-«ist also eine Methode; eine Methode, um den Gang der bis-

lang verflossenen Geschichteals eine geordnete Abfolge erfaßbarzu machen,
also eine geschichtsphilosophische Methode; sie führt bis zur Schwelle der

Gegenwart und wird zum Mittel, in dem der geniale Geist der Gegenwart mit

seiner revolutionierenden Tat sich legitimiert aus einem Gesetzder Geschichte.
Aber diese Methode der ,,Revolution der Denkungsart-«ist kein Schema, mit
dem wir den Gang der Zukunft errechnen könnten. Sie ist, rekonstruktivge-

handhabt, eine wissenschaftlicheMaxime; konstruktivgehandhabt aber utopisch.
Daraus ergibt sich, daß der Genius (wie Kant) vermeint, daß in ihm aus

seinerGegenwartstat sichdieseMethode erfüllt und erledigthabe, weil sie blind

ist auf Zukunft, die ein Vorrecht der Vorsehung ist. Damit teilt diese kantische
Methode der »Revolutionder Denkungsart«ihr Los mit der FichteschenMe-
thode einer Problementwicklung von Thesis, Antithesis und Synthesis und mit

der gleichsinnigenDialektik Hegels.
Wir haben uns nicht angemaßt,diese Methode als solcheund ihre letzten,

bis in die Tiefen philosophischerSpekulation reichenden Wurzeln aufzuzeigen.
Wir stellten uns hier die unendlich bescheidenereAufgabe, an Beispielen, sdie

wir vorzüglichdem kantischenWunderwerke entnahmen, ihre einzelne Auswir-

kung aufzuzeigen und durch ihre wiederholte Anwendung im selben Gebiete

einsichtigzu machen, daß es sichnicht um einen einmaligen Akt, sondern um

eine immer neu vom Genius der Geschichtezu betätigendeMethode handelt.
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Kultur und Gemeinschaft
Von Johannes M. Verweyen (Bonn).

lle Kultur ist geistige Wertgemeinschaft, darum schon als solche eine

sozialeAngelegenheit.In ihrer Entfaltung beruht sie, wie es Herder in

seinen ,,Ideen der Geschichteder Menschheit«ausdrückte,auf der »Zu-
sammenwirkung der Individuen, die uns allein zum Menschen macht«. Ie
nach den dabei wirksam werdenden besonderen Ausbauprinzipienbilden sichver-

schiedene ,,Kulturkreise«,welche in führenden Individuen als Träger eines

neuen geistigen Wertprozesses ihren Mittelpunkt finden. Innerhalb desselben
Kulturkreises hebt ein gegenseitigesSichverstehen, wenigstens in den Grund-

angelegenheitendes Lebens, an und gewinnt innerhalb desselben auf der gleichen
Kulturebene noch eine verstärkteForm, wobei die Sprache ein bedeutsames
natürlichesBindemittel darstellt.

Die allgemeine gemeinschaftsbildendeFunktion der Kultur prägt sich auf
den einzelnen Kulturgebieten in besondererWeise aus.

Aller Wahrheitsdienst, sowohl der methodischund shstematischgeordnete
als auch der vorwissenschaftliche,vollzieht sich im Zeichender geistigenWettge-
meinschaft des logisch Richtigen. Die Idee gültigenDenkens ist von dem Bor-

gang des Denkens scharf zu scheiden. Das Denken als seelischerVorgang ver-

läuft in der Zeit und ist geknüpftan eine bestimmte seelischleiblicheOrganisa-
tion des Denkenden. Das richtig Gedachte dagegen verweist auf das Reich der

Wahrheit, das als solches raum- und zeitlos alle richtig Denkenden umspannt.
,,Allgemein«gültigkeitist demnach nicht nur ein logischer, sondern auch ein

sozialer Begriff, durch den alle Wahrheitssucher wie durch ein gemeinsames
Aufbauprinzip verbunden sind.

Die damit angedeutete geistigeGemeinschafthaftet nicht ausschließlichin
der Übereinstimmungim Ergebnis. Sie beruht bereits auf der gleichenWeg-
richtung, auf dem gemeinsamen Streben nach dem Ziel der Wahrheit. Auch
dort, wo die Ergebnisseder Forschung weit voneinander abweichen,kann das

gleicheBand des Wahrheitsdienstes die sichstrebendum Erkenntnis bemühen-
den Menschen, alle sich selbst recht begreifenden,,Studiosi«jeglichen Alters

und jeglicher Fakultät,umschlingen.
Das überindividuelle und insofern bereits sozial betonte Ziel der Wissen-

schaft zeigt seinen Gemeinschaftscharakter vollends im Lichte der Geschichte.
Jahrhunderte und Iahrtausende schufen an dem Bau der abendländischen
Wissenschaft.Die geschichtlicheEntwicklungführt zu einem immer engeren Zu-
sammenarbeiten der Individuen und einzelnenGruppen zum Zweckedes Welt-

begreifens. Die jonischenNaturphilosophen, die im sechstenvorchristlichenJahr-
hundert erstmalig die Frage nach der natürlichenEntstehung der Welt auf-
warfen und mit Hilfe der Beobachtungwie des Denkens beantworteten,waren

wesentlichauf ihre eigenen Kräfte angewiesen. Die heutigen Forscher stehen
m lebendigerWechselwirkung,empfangen Fragestellungen und Antworten in
weitem Ausmaßeaus dem reichen Strome der Überlieferung.Dank deren
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wachsender Macht wird es immer schwierigerim Einzelfalle festzustellen,wie-
Viel der Einzelne an Denkformen wie Denkinhalten Von der Tradition über-

nahm, wieviel er selbständigaus sichhervorbrachte. Ein begabterAnfänger der

Philosophiekann in der Gegenwart um mehr Problemstellungen und Problem-
lösungenwissen als ein Denker des griechischenAltertums wie Platon, ohne
dessenOriginalitätzu erreichen.

Schon TM frühestengriechischenAltertum bildeten sichSchulen um füh-
rende Persönlichkeitendes philosophischenLebens wie Pythagoras und Sokrates,
Platon und Aristoteles. Man pflegte die Kunst des wissenschaftlichenGe-
spräches-der Rede und Gegenrede— das Dialegesthai,wie man es nannte —

Undbehielt, zumal innerhalb der aristotelischen Schule, den Zusammenhang
mit der Denkarbeit Früherergegenwärtig.Als Kaiser Justinian 529 die griechi-
schenPhilosophenschulenschließenließ, war gleichwohl die Tradition mit dem

Griechentumim Abendlande nicht abgebrochen. Jn dem gleichen Jahr erhob
sichdas erste Beiiediktinerkloster auf Monte Cassino, gleichsam als Sinnbild der

nunmehr in den Klösterngep flegtenGemeinschaft des erkennenden Geistes.Kloster-
und Domschulen wurden die Stätten der Bildung des Klerus. Durch Zusam-
menlegung mehrerer in Paris bestehenderKlosterschulen bildete sichdort um die
Wende des 12. und 13. Jahrhunderts die ersteUniversität,deren Name bereits

auf einem erhöhtenGrad des geistigenZusammenwirkenshindeutet.
Mit den in rascherFolge sichmehrenden Unioersitätenerhielt das neuzeit-

liche Geistesleben Sammelpunkte der GemeinschaftwissenschaftlichLehrender
und Lernenden Hian traten Akademien,benannt nach dem, einem griechischen
Lokalheros Akademos geweihten,Haine, in welchem Platon zu Athen mit der

Schar seiner Jünger gedanklichenAustausch über die letztenDinge der Welt

und des Menschendaseinspflegte.
Das gemeinsame Schaffen an dem Bau wissenschaftlicherErkenntnis ist

folglich in zunehmender Steigerung begriffen und bildet einen charakteristischen
Tatbestand in der Kulturgeschichtedes Abendlandes.

Auch die Verwurzelung des Kunstwerkes in der Individualität desSchöp-
fers schließtdie Beziehung seines Schaffens zu der Gemeinschaftnicht aus,

sondern ein. Durch jeden Künstler flutet der Strom der Uberlieferring,mag er
seine alte Richtung bewahren oder in eine neue gelenkt werden.Die Bereit-
schaft in der Schule alter Meister lernend zu verweilen, sichhierdas technische
Rüstzeugzu holen, alte Formensprache sichanzueignen, um an ihr und.,durchsie

zum eigenen neuen sichdurchzufinden, dies kennzeichnetden bloßenDilettanten
gegenüberdem ernhaft strebendenKünstler. Wie das Kunstschaffenin mehr-
facher Hinsicht auf Gemeinschaft beruht, so führt es einerseitszur Bildung
neuer Gemeinschaften,zu Schulen und Akademien, und findetnach beiden
Seiten hin ein Gegenstückim Kunstgenießen,in den mannigfaltigenvorüber-
gehenden oder dauernden Gruppenbildungen zur Pflege asthetischerWerte.

Theater, Konzertsäleund Museen haben im 19s Jahrhundert tn Wa«chsendem
Maße die Aufnahme künstlerischerWerte zu einer Massenangelegenheitwerden

18
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lassen. ,,Kunstomnibus«wurde eine besondereErscheinungdes für unsere Zeit
charakteristischen,,Ommbusprinzips«,wie es W. Sombart genannt hat.

Ebenso kann die ethische Kultur unter dem Gesichtswinkelder Gemein-

schaft gedeutet werden. Sie vereinigt Menschen gleicher praktischer Wert-

schätzungzu bestimmten Kreisen. In deren MittelpunktstehenTräger und Ver-

künder Von Werturteilen über gut und böse,bestimmen nach ihnen den Lebens-

stil der ihnen angehörigenSchichten. Dabei spiegeltder Kampf um die ethischen
Zielfetzungendeutlich den Gegensatz verschiedenerMenschentypenund der ihnen
entsprechenden»Kreise«. »Alte«und,,neue«Moral,so sehr siein einzelnenForde-
rungen sichbegegnenmögen, weisen doch auf strukturelle Gegensätzehin, die in

dem Kampfe der betreffenden Gruppen miteinander ihren moralfoziologifchen
Ausdruck finden.
Schließlichbesteht auch in der Religion ein Zusammenhangvon Kultur

und Gemeinschaft. ReligiöfeKultur trachtet nach Gemeinschaft des Menschen
mit dem Ewigen, Göttlichen,Unendlichen,welches immer deren nähere Aus-

deutung fein mag. Dieser im Wesen der Religion liegende sozialeTatbestand
findet in der Formel der Völkerkunde vom animistischenGesellschaftsbewußt-
fein seine besondereErhellung. Man versteht darunter jene eigenartige innere

Wechselwirkungzwischenden der sichtbarenWirklichkeitangehörendenMenschen
und den von ihnen hinzugedachtenübersinnlichen, feelifchenWesenheiten,animae.

Auch hier ereignet sich der sozialeFall gegenseitigenErzeugens und Empfangens
von Bewußtseinsveränderungendes Vorstellens, Fühlens und Wollens. Jn
dem Bilde der Gottheiten und der Art ihrer Beziehungen zu Menschen, in reli-

giöserLehre und Kultus spiegeln sich mannigfache Formen des sozialen Lebens

wider: Über- und Unterordnung, das Verhältnis von Herr und Diener, Vater
und Kind, Gläubiger und Schuldner1).

Jn allen Kulturgebietendeutet Gemeinschaft im engeren Sinne auf innere

Verbundenheit, auf eine Zugehörigkeitim Zeichendes Geistes und feiner Werte.

In betontem Gegensatzzu aller bloßenZivilisation,die bestenfallszu ,,Gesell-
schaften«führt, zu sozialenProzessen im Zeichendes Interesses, des Nutzens,
der zeitgebundenen Lebensgüter.ZivilisatorifcheInteressengemeinschaftund

Kulturgemeinschaft bleiben für ein gereinigtes sozialesBewußtseinwesensver-
schieden. Zivilisation führt höchstenszu äußerem,rechtverstandeneKultur aber

zu innerem Brückenbau2).Alle Kultur, vollends die soziale,deutet auf geistige
Gemeinschaft und bedient fich der zivilisatorifchenZweckverbändehöchstensals

bloßerWerkzeuge,ohne mit ihnen gleichenWesens zu sein.

l) Vgl. Verweyen, Der soziale Mensch und feine Grundfrageth 1924, Kap.
Soziologie der Religion.

2) Vgl. Verweyen, Deutschlands geistige Erneuerung, 1924- Quelle und Meyer.
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problem-e der Ælm-2·lstyetih.
Von Hans David.

Il.

4. Die Sinngebung des Materials. Die gewaltigen Möglichkeiten, die
dem Film in so vielen Richtungen gegeben sind, verlangen, damit die Technik zur
KInst Wekde- eine stkenge Disziplinierung. Die Eigenart bildmäßiger Gestaltung, die

VEVWUSUUI der schweksgendenSzene, das Hervorheben von Stimmung und Affekt —

del-Salles sind Elemente solcher Disziplinierung; aber sie erstrecken sich imehr auf die

Einzelheit- sie erfüllen mehr spezielle Forderungen, sind Folgen der technischen

Strukturder Gattung. Weit tiefere Bedeutung kommt den ästhetischenMitteln zu,
die die Gelåmthandlung, den Gang des Geschehens sinnvoll gestalten; denn
der Ablan der Ereignisse stellt gewissermaßen den Knochenbau dieses Wesens, das

tmgellde Getüst des Baues dar. —

Über den Untergrund des bloßen Stoffes legt sich eine erste Schicht sinngebender,
lebendig machender Gebilde. In jedem Augenblick verlangen wir vom Bild eine ein-

deutige und prägnante Darstellung der momentanen Situation. Ob durch eine Kette

von Umständen die Handlung weitergetrieben wird, ob eine einzelne breite Szene sich
vor uns abrollt, wir müssen jederzeit die kausale Verknüpfung, die sachliche Span-
nung, den Affekt des Augenblicks spüren. Jeder Eindruck nun, der sich uns auf-
dtängeu soll, bedarf eines szenischen Einzelzugs, aus dem er erwächst: die Aussprache
eines jeden für die Handlung bedeutsamen Moments wird vermittelt durch einen

szenischen, bildnerischen, einen Regie-Einfall. Die Prägnanz der Einzelszene
wie die Führung der Gesamthandlung bedarf also einer großen Fülle, einer an keinem

Punkte aussehenden Folge solcher ,,dramaturgischer« — so wollen wir sie zusam-
menfassend nennen — Einfälle. Wir zeichnen-einige hervorragende Beispiele. — ·Man

sieht ein Gebäude. Ein Mann, einen schweren Koffer trag-end, geht vorbei-, läßt die

unangenehme Last gleichgültig von den Schultern fallen — so, denkt man, wirft der

unbeobachtete Gepäckträger das Gepäck auf den Boden; die Illusion ,,Bahnhof« hat
uns zwingend in ihren Bann gezogen, ohne daß der Aufwand-eines Baues notwendig

geworden wäre. — Später: das Mädchen steht wartend da, die Fahrkarte in der

Hand; der Verlobte ist fortgegangen, noch nicht zurückgekehrt.Man sieht die Schatten
des einfahrenden Zuges, in dem Gesicht das Wägen, dann den Entschluß — sie steigt
ein. — In beiden Fällen geschah eine mit bewundernswürdigerKlugheit durchgeführte

Darstellung der Szene; im ersten wurde der Eindruck des leblosen Baus ersetzt durch

eine einfache, seinen Sinn lebendig spiegelnde kleine Handlung, im zweiten zog sich sdie

Doppelszene Einfahren des Zuges und psychischeReaktion in eine Bildreihe zusammen.
Beide Beispiele zeigen eine vorbildliche künstlerischeSparsamkeit und damit die Ele-

mente, die den Eindruck mehr als alle anderen bestimmen: Prägnanz und Inten-

sität. In ähnlicherWeile wie hier die Darstellung von Ort und Geschehen, so dient

dkk dramqtukgische Einfall dem Sichtbarmachen der Stimmung, des momentanen

Affekt-z der pspchischenAtmosphäre;
— wie etwa im ,,.Haus der Lüge«, da die Frau

den ekzükntm Mann zurückzuhaltenstrebt; sie packt mit Sorgfalt seine Reisetasche,
hkkkitkt ihm spkglich das Frühstück,beredet ihn, wenigstens eine Kleinigkeit zu essen,

zu trinken usw. — Solche feinen Züge einer genauen Beobachtung oder verständnis-
vollen Phantasie, in denen übrigens Theater- und Film-5Praxis sich nicht sehr weit-

gehend voneinander scheiden, sind bereits in hohem Maße Allgemeingut geworden. Der

is-
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Zuschauer sieht darum im allgemeinen weit mehr auf die Originalität der Einfälle, das

Singulare, als darauf, ob solche Produktivität des Regisseurs isn jedem Moment geleistet
sei. Aber wenn auch häufig unbewußt, läßt sich unser Urteil im tiefsten dochbestimmen
von der Dichtigkeit der Einzelzüge. Wir können uns vorzüglicheFilme vorstellen, in

denen wir an keiner Stelle von einem Einfall eigentlich frappiert wurden. Und andere,
in denen trotz einer Anzahl auffälliger Einzelzüge unser Eindruck im wesentlichen
negativ bleibt: weil die durchgehende Erfüllung der dramaturgischen Aufgabe mangelt. —

Als zweite Schicht primärer künstlerischerOrganisation nennen wir die Technik
dramatischer Gruppierung. Jn der Gegenüberstellunghandelnder Personen, in

der Wahl darzustellender Empfindungen, in der Folge einwirkender Umstände treten

gewisse ästhetischeGesetzmäßigkeitenauf; aus denen eine typische Geltung der Situa-

tionen erwächst, der Stoff in einer zweiten allgemeinen Sphäre mit Sinn erfüllt wird.

Vielleicht am auffallendsten in dieser Richtung und darum das angedeutete am

klarsten belegend tritt ein solcher Sachverhalt zutage, wo eine Handlung durch Paral-
lelität von Charakteren oder von Geschehnissen aufgebaut erscheint; — wie etwa in

Da 5ponte-IJiozarts Cosi ian tutte eine sich entwickelnde Untreue an zwei Schwestern
gleichzeitig dargestellt wird. Zumeist wird solche Gleichheit von Umständen in einem

zeitlichen Nacheinander durchgeführt; — eine Situation, die mir heute begegnet,

beschäftigteeinen Freund vor einem Jahre; die Lage, in der man sich einmal früher

befand, wiederholt sich geraume Zeit später mit eigenartig ähnlichenVoraussetzungen
— man kennt solche Korrespondenz aus dem täglichen Leben, vom Theater und eben

vom Filrn. — Häufig erhält die Parallelität der Ereignisse eine eigentümlicheFärbung
durch Umkehrung der Verhältnisse, Vertauschung der Personen; —- so be-

gleitet in Lubitschs ,,Küß mich noch einmal« der eifersüchtigeLiebhaber den Kon-

kurrenten bis vor dessen Wohnung, um sicher zu sein, daß er zu der geliebten Frau

nicht mehr vordringe; und dann jener diesen seinerseits, bis der Regen dem mensch-
lich ernsten, ästhetischdennoch so heiter wirkenden Spiel ein Ende macht. — Kompli-
zierter arbeitet eine Situationswiederholung im ,,Geiger von Florenz«, wo von drei

Figuren nur eine in beiden Szenen beteiligt ist:

a) Vater, Tochter, Stiefmutter; von den angebotenen Gläsern voll Punsch wählt
der Mann das der Frau, worauf die Tochter ihres der Stiefmutter vor die Füße wirft.

b) Bruder, Schwester, der Landstreicherjunge —- in Wahrheit das Mädchen der

Vorigen Szene, das der Bruder unbewußt liebt. Er wählt die Gabe des vermeintlichen
Jungen, worauf diesem die Schwester ihr Glas vor die Füße wirft.

Die Situation zeigt in beiden Fällen den Mann, der zwischen zwei Frauen

wählt; die eine gehört zu seiner Familie, die andere liebt er; nun ist das Mädchen im

ersten Fall »die eine«, im zweiten »die andere«; aus der (angreifenden) zurück-
gesetzten wurde die (angegriffene) bevorzugte: so entstand durch den Wechsel dek Fi-
guren eine Steigerung.

Parallelität, Vertauschung der Personen, Umkehrung der Situation — die nächste

Stufe in sdiesem Progreß ist die reisne Entgegensetzung ohne Parallelität. Freilich
bedarf diese ästhetischeMaschinerie eines vermittelnden Gliedes, das die antithetischen
Bestandteile aufeinander zu beziehen zwingt. Ein Mensch gelangt aus tiefer Armut zu

gewaltigem»Reichtum: Jdentität des Trägers verbindet die beiden Zustände2). Der

· 1) .Entnommen Charles Chaplins: A womau ok Paer (Die Nächte einer
schonen Frau).

2) Eping von«,,Der letzte Mann«.
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Lebemmm steht dem armen Künstler gegenüber: es geht um die Liebe einer Frau 1).
Verbrecher und Idealist bekämpfensich: Blutsverwandtschaft kettet zwei Brüder anein-

nndet2)— Erst dieses ,,Band«, die Einbeziehung beider Pole in einen Stkpmkkeis,
die Verwicklung der Repräsentanten der Gegensätze in eine Handlung steigert die
Antithese zu ästhetifch zusammenfassendekWirkung,

Eine andere GkUpPe ästhetischerFormen entspringt aus dem Verhältnis von

Wehkheit Und Schein, das das wahre Gesicht eines Menschen, Vorstellung und
Rolle nebeneinandersetzt.Im Poetischen hat spirandello sdie Kunstgriffe dieses
Gebiets aufs feinste verwertet; zum Teil ist die Technik ältestes Gut der dramatischen
Literatur.

'

«

Die Rolle: ein Mensch versucht, als Fremder zu erscheinen; er wilsl ,,inkog-nito«

fem-als der, der er —

Iganz primitiv: vor dem bürgerlichenGesetz — eigentlich ish
nicht erkannt werden« Auf die allgemeisnste Formel gebracht erscheint diese Haltung in
dem herrlichen Spiel vom Bibliothekar Mattia 5Pascah der totgeglaubt mit Bewußt-
sein ein zweites Leben anfängt 3). Im allgemeinen wird der Mensch nicht einen

gleichgestellten,gleichartigen spielen, sondern eine Figur, deren soziale Stellung sich
von der seinen deutlich unterscheidet. Das Mädchen erscheint als Junge — die alt-

beliebte Hosenrolle, etwa im »Geiger von Florenz«; der Arme als Fürst — der ,,Dieb
von Bagdad« tritt als Prinz ausf; der Verwandte als Unbekannter — der Sohn im

,,Tartüff« gibt einen Wanderkinobesitzen Und wie im Hamlet tritt manchesmal noch
die Freude an der schauspielerischen, künstlerischenRolle hinzu, ein Theater auf der

Leinwand, sodaß nun der Mensch, die von ihm im Leben gespielte, die auf der. Bühne
gespielte Rolle einander gegenüberstehen— so in- Grünes Komödianten.

Ein anderes als das Spielen einer Rolle ist die Verstellung Man ver-

leugnet seine äußere Existenz nicht; aber man versucht, einen anderen Charakter, eine

andere Seele vorzutäuschen,als einem die Natur, das Leben gegeben hat. Man trägt
eine Maske. — Wir finden eine köstlicheDurchführung etwa in ,,Küß mich noch ein-

mal« — der Film gäbe ein Lehrbuch besten dramatischen Handwerks ab —, wo der

Ehemann erst Großmut und- Gleichgültigkeit mimt (während er weiß, daß er nichts
aufs Spiel setz-t) und später mit strenger Miene ein Verhältnis vortäuscht als Strafe
für die erstrebte Untreuie der Frau (während er sich innerlich köstlich über die Faree

amüsiert). In anderen Filmen zeigt sich eine mehr momentane Haltung, ein sich

Zusammennehmen, um nicht merken zu lassen, was in einem vorgeht: man will sich

nicht verstellen, nicht eine Aktivität vortäuschen, die man eigentlich nicht besitzt, son-
dern nur den augenblicklichen Affekt verdecken. Beispiele dieser Straffung finden sich

fast häufiger als der Rolle oder völligen Verstellung; ein besonders feines gab Berger
im »Walzertraum«; in der rühmenden Szene, da das »Franzl« auf den geliebten
Oberleutnant verzichtet; ohne seine Frau etwas ahnen zu lassen, die den Stunden
des guten Mädchens verdankt, daß die Liebe des Mannes zu ihr, der Gattin zurück-

gekehrt ist.
Alle diese Erscheinungen fassen wir unter dem Begriff des ,,dramatischen

Einfalls« zusammen. Sein Gebiet ist bei weitem nicht umschrieben; wir müßten

insbesondere eine Zusammenstellungder brauchbaren Schablonen menschlicher Verhältnisse

geben — in der Familie sind es die Stellungen von Eltern, StiefeLtekn, Schwieger-

I C a l«ns tra i er Film.
« »»Z«gik1BrüdergfgchellenbergQeigenartigverschärfendwirkt die Tatsache dek

Darstellung beider Rollen durch einen Schauspieler. «

3) Libretto nach spirandellos Romanz«der Film,»der »auffa-l-lend»unbeachtet blieb,
gehört zu. den großen Leistungen schauspielerischerund inszenierender Filmkunst.
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eltern, Kindern, Geschwistern;im persönlichenVerkehr etwa Haß, Gleichgültigkeit,

Freundschaft,Sinnlichkeit, Liebe; im Sozialen die Verhältnisse von Herr, Diener,

Angestellten;im Rechtlichen von Ankläger, Perbrecher, Richter und viele andere. Jn-
dessen wir hoffen, daß auch ohne näheres Eingehen auf dieses weit verzweigte und

schwierige Problem genügend geklärt ist, was »filmdramatischeTechnik« sei und wie

sie arbeite, sodaß wir dieses Gebiet verlassen können. —

Die dramaturgischen Einfälle bauen die Szenen, die Handlung im einzelnen
auf, die dramatischen — wir könnten von ihnen auch als von ästhetischen
Motiven (als Gegenstückzu den pfychologischen)sprechen — die Gesamthandlung als

künstlerischesGebilde. In jedem Einzelfall vollzieht sich hierbei jener im .Wesen der

Kunst«überhaupt tief gegründete Vorgang, daß das Mittel in dem Augenblick, da es

erscheint, zugleich als unabhängiges Gebilde, als Eigenwert, genossen wird. Nun tritt

zu jenen Hauptgruppen von filmischen Organisationselementen eine weitere hinzu, inner-

halb der die Verselbständigungder Einzelszene den höchstenGrad erreicht: im Verhält-
nis von Einfall und Gesamtgeschehen scheint hier der Nachdruck völlig auf jenem zu

liegen, die Handlung gewissermaßen als Staffage -verwertet. Wir werden an die

Barockoper erinnert, in der den eigentlich dramatischen Ablauf das flüchtig vorüber-

eilende Rezitativ trägt, um an möglichst pathetischen Stellen der Arie das Feld zu

überlassen,die dann die Empfindungendes Handelnden oder vom Schicksal Getroffenen
ausspricht. Jn ähnlicherWeise verbinden in Chaplins ,,Goldrausch« — der dies Prinzip
am deutlichstenzeigte — kurze Ubergängedie Reihe der Hauptszenen, die durchaus um

ihrer selbst willen da, zu sein scheinen, Früchte, nicht Triebkräfte des Handlungsstammes.
Solcher Eindruck erwächst naturgemäß aus der Struktur der Szene selbst, nicht aus

irgendeinem undurchdringlichen Zufall: die autonome Szene trägt regelmäßig einen,
über das unmittelbar sichtbare, hinausweisenden Sinn, der — flacher oder tiefer —-

ein allgemein menschliches ausspricht.

Wir geben, diesen nicht einfachen und nie formulierten Sachverhalt zu klären,

einige Paradigmen:
Den Anfang mache ein Beispiel aus Ehaplins «The Kid«. — Ein atmet Mann

bekommt durch eine glücklich-unseligeVerkettung von Umständen einen Säugling
als Findling. Er zieht das Kind auf; mit Hilfe einer Reihe eigenartigster Einfälle
schafft er dem Würmchen in seinen kleinen Räumen eine Eristenzmöglichkeit.Ek ent-

faltet hierbei eine ganz eigenartige Produktivität; es scheint, als ob nicht die Liebe zu

dem kleinen Wesen ihn treibe, sondern eine Freude am eigenen Schaffen. Das Objekt
der Liebe tritt als Individuum, das einen Affekt der Hingabe erweckt, nicht in Er-

scheinung, es ist gewissermaßen ein willkommener, vielleicht notwendiger Gegenstand-
an dem sich die Fürsorglichkeitauslebt. Diese Liebe, die fich eigentlich selbst genießt,
indem sie nicht einer Selbstaufgabe, sondern einer schaffenden Entfaltung lebt, gehört
zu den bedeutsamsten aufbauenden Kräften der Welt. Und weil sie hier, im bildlichen
unmittelbar verständlich,Gestalt gewonnen hat, stellen diese Szenen wohl das innigste
der gesamten bisherigen Produktion dar — nicht etwa der Einfälle wegen, sondern
durch eine menschliche Idee.

Eine zwei-te Szene, bei der der Sinn weniger tief, doch leichter zu fassen
ist, entnehmen wir Harold Lloyds ,,Mädchenschau«, einem im übrigen nicht
ishr ergiebigen Film. — Zwei Liebende wurden nach dem erstens Kuß aus-

einandekgcktissemDas Mädchen hast vom Geliebten eine Tüte Hustewbonbons in
dkk Hand behalten, er von ihr ein Paket — Hundekuchen. Nun knüpft alle Erinne-

rung an dieses spärlichsteBeispiel eines Liebespfands an, das sich erdenken läßt; eine
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lächerlicheVorstellung, die doch — weisl die Wirkung des Plastik-es Unter feiner Er-

bärmlichkeit nicht leidet —- eine sehr tröstlicheIdee ausspricht.
Ein drittes Beispiel sei dem viel reicheren Film Haron Llloyds ,,1ooo:«l«

entnommen. — Es ist Krieg. Der junge Mann und der Riese sehen sich neun Be-

waffnete-n gegenüber. Der Riese wirft mit einer steinernen Kanonenkugel, die neun

fallen. Der junge Mann zeichnet an eine Mauer die Zeichen des Kegielspiels und

Mist ein «alle UeUUe«. Der Ernst ist im Augenblick, da die Gefahr überwunden, ins

Spiel umgewandelt —

man könnte eine Lebensphilosophie aus dieser Szene ableiten. —

In beiondeks häufige-nFällen werden solche iüber den optischen Eindruck der

Szene hinausweisende Ideen aus komischen Einfällen erwachsen. Der Witz ist ja
kegelmäßigdatan ausgebaut, daß irgendein Zug im Bilde erst ergänzt werden muß,
ob wir nun den Vergleich von zueinander nicht passenden, aber einander gegenüber-
Sestellten Elementen zu Ende führen oder ein dern uns gewohnten Widersprechendes mit
dem gewohnten Normalen vergleichen. Die einzelnen Züge eines Witzes sind durchaus
Ernst- ekst die Zusammenfügungzeigt die Komik der Gegenüberstellung. Indem wir so
gezwungen werden, eine Verbindung zu knüpfen, einen fehlenden Zug zu ergänzen, er-

gibt sich ein gewisses Nachdenken ohne weiteres; etwa wenn wir die Komik erfaßt

haben, suchen wir ihren Grund, die Mechanik ihres Eintretens. So regt der Witz
häufig mehr an und besagt mehr als der ernste Gedanke, der ja das was er meint

ganz aussprechen muß, um verständlich zu werden. Und da die Güte des Witzes von

der Prägnanz der Gegensätzeund dem Gültigkeitsbereichder zugrunde liegenden Ideen
abhängt, so besitzt der llWitzvielfach eine Tiefe, die ernsten Gedanken versagt bleibt.

«

Dieser eigenartige Sachverhalt, daß in der scheinbar unernsten Aussage mehr
Tiefsinn verborgen liegt als in der tiefsinnig vorgebrachten ernsten, wird nun für den

Film außerordentlichwichtig. Das Wort ist dem Film versagt — das Spruchband,
der Zwischentext sollte möglichstüberhaupt verschwindenI), jedenfalls nie mehr geben
als eine sachliche Feststellung —; der Witz läßt sich, da sei-ne Voraussetzung eine ganz

allgemeine ist, im optischen ebenso gut erzielen wie auf irgendeinem anderen Gebiet.

Infolgedessen läßt sich der ja so häufig rein gedankliche Tiefsinn sdes Ernstes im

Film weit seltener realisieren asls der unmittelbar, ohne Erklärung verständliche des

komischen Elementes.

Wir geben auch hier einige Muster-
Die Reihe eröffne wieder Ehaplin. — Im ,,Goldrausch« finden wir den

weltberühmt gewordenen Brötchentanz. Zwei Brötchen, auf zwei Gabeln gespießt, be-

wegen sich. Ihr Besitzer läßt sie tanzen. Längere Zeit; ohne daß die Illusion, das seien

tanzende Beine, sich verliert. Hier wird das eine Element des Witzes — das ab-

weichende — gezeigt, das andere — das gewohnte — vorausgesetzt, vom Zuschauenden

ergänzt. Man vollzieht den Vergleich, empfindet durch die Darstellung den Vorgang

mechanisiert und lacht, weil die Mechanisiertheit des lebendig sein fallenden Vor-

gangs deutlich gemacht und so von höherem Standpunkt aus ironisiert wird.

Ein zweites Beispiel aus demselben Meistersilm: Zwei Goldsuchende essen, von

der Welt abgeschlossen,als letzte Aushilfe vor dem Verhungern, einen Schuh. Der

eine gibt ihn her und kocht ihn — so schmeckt die Speise ihm vorrrefflich, indes der

andere das Zeug mit Mühe herunterwürgt.-Man hat sich um die größeren Teile

gestritten — wir hätten das Gegenteil annehmen möge-irr Und dann zerlegte der erste
sein Teil, wie man ein Wildpret tranchiert. Er leckt die Nägel ab, wie man Knochen

1) ,,Schatten« war tertlos, »Die Straße« brachte ein einziges Wort im Peripetie-
Punkt.
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abzuckelt, er legt die Schnürsenkelbeiseite swie die edelsten Teile (die Hühnerlebet
etwa), dann in einem unbeobachteten Augenblick nimmt er die Schuhnestel auf, wickelt

sie um die Gabel und vertilgt fie mit Behagen wie Makkaroni. Das aliles führt«er

als vollendeter Meister auf kulinarifchem Gebiete durch; man ergänzt unmittelbar die

Situation, wo diese Meisterschaft am Platze wäre und der Leerlauf in der Anwendung
des Könnens wirkt unmittelbar auf unsere Lachmuskeln. Der Mensch, der etwas

versteht und nun dieses Können überall in gleicher Weise anwendet — ist das nicht
ein Stück von unser aller Selbstbildnis2

Und endlich noch einen Einfall des Buster Keaton aus dem prächtigenMa-

trosenfilm. — Man ist auf einem Schiff, möchte essen. Aber zu zweit kann man mit

keinem von den vorhandenen Töpfen etwas anfangen, da sie für 100 Menschen berech-
net sind. Zudem sind die meisten Geräte unbrauchbar oder sie fehlen überhaupt. So

zerbrechen die Eier beim Herausholen aus dem Topr zum Büchsenöffnenbenutzt man

das Beil — und verdirbt die Speise. Nichts gelingt, die Mahlzeit wiird ausfa·lilen.
Man sagit sich: es klappt nichts, schaffen wir anderes Material. Wenn der einfach-e
Apparat nicht genügt, macht man eine Maschinerie. Zum Teil freilich war einfache
Ungeschicklichkeitschuld an den Unglücksfällen; aber Edarauf achtet man nicht: eine

komplette Serie von Erfindungen macht die sKüche betriebsfähig. Ein Sieb an langem
Haken enthält die Eier; die Milch fließt durch Kränchen und Rinne in den rechten
Topf; eine Büchsensägse,deren freies Ende an einem durch Fuß-hebelzu bewegenden
Rad sitzt, erschließt die Konserven; eine um einen Punkt rotierende Stange gibt mit

dem freien Ende Feuer in den Herd. — Ein großer Aufwand von Kräften, um —

Ungeschicklichkeit wieder gut zu machen; ein erheiterndes Mißverhältnis von einfachem
Ziel und Raffinement der Mittel. Zugleich aber gibt die befriedigende Anschauung
von der alles besiegenden Kraft des erfinderischen Geistes eine sehr Dköstlicheund tief-
sinnige Perspektive auf den Fortschritt überhaupt — und seine Antriebe.

Wie weit dem Entdecker einer filmischen Idee ihr transszendenter Charakter
bewußt wurde, bleibt gleichgültig. Die Beurteilung einer künstlerischenLeistung wird

ja nicht von den Absichten bestimmt, die der Künstler im Werk verfolgte, sondern von

der Wirkung, die das objektiv dastehende Werk ausstrahlt. Ebenso belanglos erscheint
für unsere Problemstellung die Frage, wieviel Menschen im Pubslikum wissen, was

ihnen vorgesetzt wurde. Nur das eine ist wichtig, daß diesen Szenen die Potenz einer

tieferen Wirkung innewohnt; soweit nämlich dieser Sachverhalt sich verwirklicht hat,
spürt ihn — bewußt oder unbewußt — jedes offen ausnehmende Gefühl. Die Empfin-
dung, daß man auf philosophische Gedanken beim Film nie kommen würde, beweist

nichts dagegen, daß sie tatsächlich szenisch eine immanente Gestalt gefunden haben:
sie find eben nicht dialektisrh, sondern optisch geformt worden«

Ob die finngebende Idee nur im Film realisiert werden könne, auf diese Frage
antwortet für jede einzelne Idee eine individuelle Feststellung. Zumeist wird fich die

gleiche Situation, dasselbe Ereignis auch in anderen Künsten wiedergeben lassen; vor

allem im Roman. Für die filmische Reproduktion spricht aber regelmäßig— neben

eigenartigen technischenMöglichkeiten— der Vorzug einer viel stärkerenEindringlichkeit
der bildlichen Darstellung gegenüberder Beschreibung, sodaß vielfach selbst eine Idee,
gegen deren sprachliche Ausbreitung nichts einzuwenden wäre, durch den Film gesteigerter
geboten werden kann. Je allgemeiner ein künstlerischerWert ist, um so weniger läßt
et sich einer Einzelkunst reservieren; um so eher wird jede Kunst an ihm etwas ihr
BUgäUglichesentdecken: nicht danach, wie deutlich eine Idee dem für die einzelne
Kunstgattung spezifischen Charakter sich nähert, sondern danach, wie weit und tief
ihr Sinn führt, richtet sich ihr ästhetischerWert.
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Vielleicht könnte es gelingen, die Menge der ästhetischbedeutsamen Ideen zu

gliedern, systematisch zu erfassen; man wiirde eine beschränkteZahl zugrunde liegendkk
Prinzipien entdecken, die dann freilich unzählbare Realisationsmöglichkeitenhaben; in-

dessen- Wir müser Uns diese Untersuchungversagen. Die Aufgabe, die wir uns«stellten,
IM- an die Artung dieser Ideen hinzuweisen, deren Sichtbarmachung die tiefsten

Wettedes Films andeutet. Wir hoffen, daß das im ganzen bereits gelang; es sei jedoch,
Um die Weite des Gebietes zU zeigen, eine letzte Gkruppesvon Beispielen angefügt und
zwar VVU solchen- bei denen bereits die Grenze einer metaphysischen Bedeutung be-

rührt wird.

BUster Keaton als Matrose wird von Wilden belagert. Sein Kriegsschiff hat

PMJMstatt gefährlicherGeschossegeladen. Er schießtsie ab, wird von den Wilden
für einen Feuergott gehalten... Er hat einen Tauchapparat. Er kommt unmittelbar aus

dem Wasser geschritten, verbreitet als ein Wassergott Furcht und Schrecken...
Wir lachen: wir kennen die Entstehung der Phänomene, wissen ihre technischen

Prinzipien und sehen das Mißverhältnis zwischen Aufwand und Wirkung. Den Wilden
bleibt die Erscheinung unerklärlichz das nicht Uberschaubare wird als Ausdruck ·eisnes

Göttlichenbestaunt und gefürchtet. Jst nicht in diesem Paradigma tiefsinnig die Ent-

stehung eines Mythos aufgezeigti
Die Wilden sammeln sich wieder, unternehmen einen Angriff auf das Schiff.

Sie legen eine Kokospalme an, heben das eine Ende zum Deck hinauf. Buster langt
nach den Früchten, läßt sie den Hinaufkletternden auf den Kopf fallen, die Ge-

troffenen stürzen ins Meer. Schließlichist der Angriff abgeschlagen, der Held will den

unterbrochenenSchlaf fortsetzen. Da erscheint oben im Baumgeäst ein Affe, wirft dem

Schläfer eine Kokosnußan den Kopf. Was Buster aus Überlegunggetan, wiederholt
der Affe zu seinem Vergnügen. Drei Ebenen der Wirklichkeit stehen -iibereinander: die

Wilden, der Mensch, die Natur; in einem heiteren Beispiel ist die Macht der Natur

·gefaßt, die von Zeit zu Zeit die Berechnungen des Menschen bricht, der ihrer zu

wenig achtet. Das unerwartete Ereignis wird wegen der Ungefährlichkeit
der Situation (wie immer) als komisch erscheinen; aber in nuce, tut der Affe mit der

Nuß nicht dasselbe wie ein städtevernichtendesErdbeben oder ein vulkanischer Ausbruch?
Und nun zum Abschluß noch eine Idee von Meister Chaplims

Der aus der SchneewüsteEntkommene steht schäbig, zerlumpt, an den Füßen

nur einen Stiefel — das andere Bein mit Stofflappen umwickelt—— in einem Tanz-
lokal der Kolonistem Schüchtern5 denn für ihn ist hier keine -Stätte. Eine andere

soziale Schicht herrscht hier, zu der ihm kein Zutritt geboten ist. — Er wird —

gewiß nicht um seinetwillen —

zum Tanz geholt. Er bewegt sich scheu, ungeschickt.
Es ist die ewigwahre Szene des Menschen, der in ein ihm sonst unzugängljiches
Milieu verschlagen wird, eine Szene voll sozialen Pathos’ (ihr Gehalt ist so reich, daß

man um sie eine Soziologie schreiben könnte), eine Szene voll Liebe und Mitleid —-

man sollte an ihr die Szenen der Roheit und billigen Sentimentalität messen, die

Uns als Ahbildek der ,,Verlorenen«vorgesetzt werden.

Dem Unglücklichenfällt beim Tanz die Hose; er versucht sie mit dem Stock

zu halten — vergeblich. Er ergreift das Ende eines Stricks — er packt damit eine

Hundeleine, der großeHund folgt ihm jetzt. Und der Ungeschickte,der kaum den ein-

fachen Tanz fertigbrachte, entwickelt mit einem Male eine ungeahnte Geschicklichkeit,
indem er den Hund durch Fußtrittejeweils aus dem Wege und im rechten Kreise lenkt.

Dieser Gegensatz ist unendlich erheiternd, und so wird dem Eindruck der vorangegan-

genen Szene ein Gegengewicht gegeben. Und vidarum wirkt jene so besonders stark.
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Weil eine Aussöhnungfolgt, nicht eine künstlicheUbersteigerung, wird der tragische
Eindruck um so intensiver empfunden.

So sind hier auf kurzem Raum ein ernstes, ein komisches, ein ästhetischesErleb-

nis vereint: vielleicht schuf hier Ehaplin die am konzentriertesten mit Sinn erfüllte,
die wertvollste aller Fi«lmszenen.

5. Gesamtform und Stiltypen. Wir haben die Elemente aufgezeigt, aus

denen der Film als technisch wie inhaltlich künstlerischesPhänomen erwächst.FWir

stellten dabei mehrfach fest, daß die Gesamtform des Films eine gewisse Freiheit ge-

stattet; indem die Wirkung nicht allein von der Führung der Handlung abhängt, fon-
dern mindestens ebenso stark — streckenweiseausschließlich— von der Jnstensität der

Szene. Darin liegt eine Gefahr: daß der Film zu einer Folge von ,,Soloszenen«, die

des inneren Zusammenhangs mehr oder weniger entbehren, herabsinkt. Ästhetisch ge-

sehen sind solche Filme trotz einer zuweilen starken Eindringslichkeitnicht vollwertig;
die Wirkung des Films vernünftig sich abspielender und unzersplitterter Handlung wird

immer einen reineren Genuß bilden als die einer willkürlichenReibung von an sich
stärkeren Szenen.

Hier muß insbesondere auch eines Einzelmoments gedacht werden. Vielfach finden
sich in Filmen psychische Reaktionen und Auswirkungen von solchen, die swir ohne
weitere Uberlegung als ,,falsch« empfinden. Dieser Menfch würde, das fühlen wir,
in dieser Situation nicht das getan haben, was das Filmbuch aussagt. Dem Verfasser
fehlte der notwendige psychologische Instinkt. Es geht nicht darum, ob der Zuschauer
anders gehandelt haben würde, sondern wir versetzen uns vollkommen in den Charakter
der Figur, bauen aus den uns gegebenen Bedingtheiten ein Bild dieser Pfyche und ihrer
Aktionsart; wir dürfen also unter Umständen objektiv von einem ,,Fehler« sprechen.
Die Wirkung einer Jnstinktlosigkeit ähnelt der einer ungenügend oder falsch gespielten
Szene —- man stelle sich einen behandelnden Arzt vor, der in höherem Maße patho-
logisch erscheint als der Nervenkranke, den er zu behandeln hat: in dem kontinuierlichen
Flusse des Geschehens entsteht eine Lücke, die Materie erscheint brüchig, rissig. Ein

kleiner Fehlgriff in dieser Beziehung kann den Eindruck weiter Strecken töten —

von der Erfüllung keiner Aufgabe hängt beim Film mehr ab als von der konsequenten
Durchführungder Charaktere.

Einheitlichkeit der Gesamterscheinung im ästhetischenwie pfychologisschenläßt sich
nicht ohne großeMühe und Begabung erzielen. Infolgedessen hat man, da sich nun

einmal ein Drama im Film wie auf der Bühne leichter inszenieren als schaffen läßt-
vielfach auf die vorhandene Literatur, bereits geprägte poetische Stoffe zurückgegriffen.
Man wird uns nach den vorausgegangenen Auseinandersetzungen zustimmen, wenn wir

diese Tatsache als weder ein Unglück noch ein Unrecht bezeichnen. Der Film arbeitet

mit anderen Mitteln, geht von anderen Voraussetzungen aus als ein Roman, ein Epos,
ein Sprechdra.ma; er kann diese so wenig ersetzen wie sie ihm Freilich jeder geformte
Stoff bedient sich in höchstemMaße der Mittel des einzelnen ästhetischenGebietes;
ein Roman etwa wird nicht allein in der Schilderung, der Einzelheit diie charakte-
ristischen Züge der darstellenden Prosa zeigen, sondern ebenso seht in der Gesamt-
führung, in der zugrunde liegenden Konzeption. Der Filmkunst, die unendlich schnell
erwachsen ist — vor 30 Jahren gab es die ersten Realisationen, vor 20 Jahren in

Deutschland das erste ständige Kino — fehlt in mancher Hinsicht noch ein klares

Bewußtseinvon den spezifischenMöglichkeitenund den Grenzen der Gattung. Man

Vekfilmit den ,,Tartüff«, indem man ihn in die Gegenwart versetzt, ohne das heute
Völlkg des Interesses ermangelnde Zentralmotiv der Erbschleicherei abzuwandeln; man

versucht, das Leben Buddhas zu gestalten, ohne zu bedenken, daß die psychische Wand-
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lung (von Lebensluft zur Entsagung) optisch tschlechterdingsunreaslisierbar bleibt.

Indessen beweist die Zahl der Fehlschlägenichts gegen die prinzipielleMöglichkeitder

Übertragungeines Stoffes aus jenem Kunstgebiet in ein anderes; immerhin sahen wir

neben einem die Bühne kopierenden und darum wirkungslosen Film wie ,,Nosenkavalier«
den echten Filmstil des ,,Walzertraum«.

Wo in der Kunst eine selbständigeGesamtform fehlt, treten leicht in die Lücke

stilistische Typen, formale Schablonen. So finden wir auch im Film, nicht nur im

schlechten, eine eigenartig häufigeVerwendung bestimmter Grundtypen. Es würde hier
zu weit führen, sie einzeln zu beschreiben;auf ihre Gesamtgruppietlmg Muß jedoch ZU

unserem Rahmen hingewiesenwerden.
Die Genese dieser Typen erklärt sich ·aus den wirtschaftlichen, soziologischen

Grundlagen des Filmwesens:
.

Das Theater arbeitet mit einem großenAufgebot von Schauspielern oder Sängern,

diejeden Abend von neuem austreten müssen; jede Wiederholung eines Stückes ist
mit verhältnismäßighohen Kosten verknüpft, die finanzielle Differenz zwischen der

Darbietung eines Repertoires verschiedenartiger Stücke und der häufigen Wieder-

holung eines Stückes verhältnismäßig klein. Der Raum, der dem Publikum zur

Verfügung steht, ist beschränkt; eine kleine Zahl von Menschen muß die Unkosten
aufbringen, die so notwendig werdenden Preise ’erscheinen nur einer nicht großen
Schicht von Menschen mühelos erschwinglich, infolgedessen ist der soziale Umkreis des

Theaterpublikums notwendig gering.
Die Wiederholung eines Films kostet fast nichts (die Kosten für die Musiker

werden verschwinden), die Einnahme verteilt sich fast vollständig auf den Theater-
besitzerund — durch die Leihgebühr — die Filmgesellschast. Nun kann der Film un-

zähligeMale aufgeführtwerden; ein Raummangel besteht also im Prinzip nicht. Die

Kosten der Aufnahme können auf ein unendlich ausgedehntes Publikum verteilt werden,
der Preis kann vielen sozialen Schichten erfchwinglich gestelslt sein.

Daraus folgt zweierlei: weil die Einnahmen aus einem gutgehenden Film un-

geheuer sind, können in der einen Aufführung, die stattfindet, gewaltige Geldmassen
investiert werden. Das geschieht tatsächlich — die den Aufwand weitgehend steigende
Konkurrenz zwingt dazu. Andererseits muß der Film möglichst große Menschenmengen
anlocken: der Film muß den Aufwand für Dinge verwenden, die das große Publikum

sehen will. Während wir im Theater jede Ablenkung von den geistigen Problemen als

Unrecht empfinden, tritt im Film ein sinnvoller Aufwand als richtunggebendes Element

auf; die Folge ist ein eigenartiges Rekordstreben, ein Wunsch, das bisher gebotene zu

üpersteigermJnsolge dieser Eigenart finden wir das Verlangen des Publikums überall in

einer reinsten Form realisiert, die Wirkung der einzelnen Filme und damit die Ent-

wicklung der Gattung ergäbe eine ausgiebige Volkspsychologie.
Die eigenartige künstlerischeFolge der wirtschaftlichen Voraussetzungen bedeutet

nichts prinzipiell Schädlicheszder Gewinn einer unmittelbaren Anteilnahme des das

Werk aufnehmenden Publikums schafft den intensivsten Ansporn des Schaffens und

dieser verursacht — wie die bisherige Entwicklung bestätigt — seinerseits, daß zwar die

Richtung des Interesses bestimmend wirkt, das Niveau jedoch — das Pchikum Mit-

leitend — fpktgesetzt steigt. Tatsächlich untersteht ja die Forderung künstlerischerGe-

samtleistung demselben Rekordstreben, und dadurch wird eine stetige Evolution garan-

tiert; der künstlerischeWert hat als bedeutsamer wirtschaftlicher zu gelten, und darum

wird das künstlerischeStreben schon aus ganz materiellen Gründen nicht aussetzen.
Das Interesse am Film zeigt zweierlei Richtung: eine künsstlerische und eine

stoffliche. Uber das künstlerischebrauche ich nicht mehr zu reden, die Leistungen .der
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Regie, der Schauspieler in Mimik und Bewegung, der Bauten, der Photographie sind
seine Gegenstände Häufig vermischen sich die Elemente: der Typus der schönen

Filmdiva, der glücklicherweiseallmählich dem der charmanten und der interessanten (also
weit stärkerauf Können gestellten) weicht, hatte gewiß mehr eine erotische als eine

künstlerischeBedeutung. Indessen, jede künstlerischeEntwicklung seht mit einer Anteil-

nahme am Stoffe ein; man möchte etwa die berühmteManon Lescaut sehen — wer

sie spielt, berührt einen nicht; dann möchte man diese bestimmte Schauspielerin als

dieses Wesen sehen — man möchte diese Seiten ihrer wirklichen Existenz durch die

Rolle hindurch spüren; und erst zuletzt fragt man danach, wie diese Gestaltung ge-

schafer sei- Welche Mittel- Welche künstlerischenFähigkeiten hier wirksam wurden.

Man mache niemand einen Vorwurf, der die ,,Mysterien« des Feinschmeckers snicht
kennt oder verachtet: derselbe Weg, der das Kind zum Kunstverständnisleitete, führt
heute das Volk langsam, aber — wir sind davon überzeugt — zuverlässigvom Stoff
zum Verständnis geprägten Gebildes.

Das stoffliche Interesse schuf jene Typen des Filmstils, von denen wir sprachen.
Auch darin liegt nichts Herabminderndes: jeder Stoff, welcher es auch sei, gibt An-

griffspunkte künstlerischerGestaltung — daß der Stoff einen Typus herauskristalli-
sierte, besagt nichts gegen den künstlerischenWert der Exemplare.

Der Mensch als Individuum sucht in der Menschen formenden Kunst andere

Individuen, mit denen er sich auseinandersetzen kann; er wird sie seinem Charakter
verwandt, wird sie andergeartet, gegensätzlichfinden, er wird sie lieben und hassen,
verabscheuen oder zum Vorbild nehmen. Der Mensch als Teilchen der Masse sucht
anderes: Menschen und Dinge, die ihm versagt sind, Flügel der Phantasie, die ihn
alles miterleben lassen, wonach seine durch Staat, Geseg, soziale, persönliche Vin-

dungen beengte Seele sichim Stillen sehnt.
Ein erster Wunsch geht hinaus über die Grenzen des hier und heute, in fremde

Länder lassen wir uns geleiten, man erzählt uns ein Märchen, die Geheimnisse der Ver-

gangenheit lüften ihren Schleier. Massenheere kämpfen miteinander, Ritterkraft und

Soldatenkühnheitbestechenunser Herz, wir träumen den Traum, Herrscher zu sein über
unendliche Lande, zu befehlen, in gutem oder bösem eine unumschränkteMacht zu üben.

Ein anderer Wunsch: soziale Sehnsucht. Wir möchten reich sein, unermeßlich
reich, wir wollen ungehemmt nur tun, was uns Freude bereitet. Wir wollen leben, um

zu leben, nicht um einen Hammer laufzunehmen, den der letzte Arbeiter an unserer
Stelle aus der Hand gelegt. Hier geschieht nun ein eigenartiger Fehlschluß;man denkt,
wo die Grenzen — speziell die sozialen — gefallen sind, müsse das Leben tief zund
voll werden. Und so wendet man sich immer wieder der Gesellschaft zu, um zu

wissen, wie denn nun dort das Leben aussehe.
In engem Zusammenhang mit diesem aus Neugier und phantastischem Wunsch er-

wachsenen Interesse an Gegenständen des gesellschaftlichen Lebens steht ein erotisches
Problem. Die Liebe hätte ja von Natur aus die doppelte Richtung in die Tiefe und

die Breite; die Realität gibt mit Recht nie beide zusammen. Zugleich liegt in der

Erotik ein sozialer Wunsch; im Grunde stets auf einen nicht allzu großen
Aktionsradius beschränkt,möchte man »hinauf«. Auch hier wird Reichtum und Raffi-
nement ein Ziel geheimer Wünsche. Man geht ins Kino, schöne Frauen zu sehen,
kräftige Jünglinge, edle oder despvtische Männer. Und vielleicht ist auf keinem Gebiet

das stoffliche Interesse so wenig in ästhetischesverwandelt wie hier.
Befreiung aus den Banden, die das Ich umschließen-noch in einem eigen-

artigsten letzten Sinne schleicht sich als Ziel der Sehnsucht ein: Heraustreten aus der

von Staat und Moral erzeugten zwingenden Ordnung des tatsächlichenLebens. Man
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möchte einmal diese Grenzen überschreiten,eine in ihrem MUt graudivse Tat Um- ein

Verbrechen, etwas ungemein Gefahrerfülltes. Man möchte die Gefühle des gtvßzügisen
Diebes, des Hochstaplers, des Räubers und Mörders kennenlernen und doch auch Mist-
erleben.

Es gibt einen Berührungspunktder drei Gebiete, des Reichtums, der Erotik- des

Verbrechens. Eine eigenartige Phantasie hat frühzeitig dem Film diese Vereinigung
erschlossen: die Halbwelt. Demj-monde: das ist eine Welt außerhalb der bürgerlichen,
geächtet und gefürchtet. Sie verdeckt sich unserem Auge, so malt die Phantasie in ihre
Mitte- VVU den späklichensichtbaren Zeichen ausgehend, ein ideales Dasein — wie
eine frühere Vorstellungskraft die Welt der Orgie auf den unzugänglichenoder zu-

mindest unheimlichen Brocken lokalisierte. Die erotische Freiheit —- sV lese sich die

Phantasie das zurecht —

schließtdie soziale und gesetzlicheBefreiung ein. Infolge-
dessen Wird diese Schicht in der Vorstellung zum Sitz von Reichtum und Verbrechen,
Umschließtalso nunmehr alles das, was dem im Leben Getretenen erstrebeiiswert schei-
nen könnte — zugleicheine aufregende Fabel garantierend. Sprung in ein Phantasieland
vollzog sich hier, die Geltung der kausalen Logik setzt aus. Man überdenke einmal die

Handlung von Ehaplins ernstem Film; der offenbar ein Stück Leben geben sollte-
,,roie es wirklich ist«: Ein Mädchen fährt nach Paris; bald darauf ist sie die Geliebte

des reichsten Lebemannes von Paris. Ein Märchen, wenngleich nicht der Vergangenheit.
Allmählich freilich wird es Zeit, dieses Phantasieland zu zerstören; denn nicht

aus den idealischen Kräften der Vorstellung baute es sich auf, sondern als Ausgeburt
unedler Strebungen, unedel, wenngleich veredelungsfähig: die Gegeneinandersetzung
mehrerer sozialer Kreise, aus der dieser Filmtypus erwuchs, gehört freilich zu den

größten filmischen Möglichkeiten;man wird auf sie nie völlig verzichten. Aber wenn

man einen Film in zwei Reichen der Wirklichkeit spielen läßt, muß man ihre Beziehung
klären; selbst im «Postmeister«, der den Übergang aus einer sozialen Sphäre in eine

andere relativ am besten gab, gelang die Lösung des Problems nicht vollständig.
Tatsächlichbleibt die Darstellung der Handlung in einer Sphäre, einem Milieu —

wie sie vorbildlich ,,Kiiß mich noch einmal« und ,,.Haus der Lüge« durchführten— die

wichtigere und im ästhetischen reiner wirkende Aufgabe.
Wie im·historischen, dem sozialen Film, so gibt es eine Schablone des komischen.

Auch hier wird ein stoffliches Interesse — das Lachbedürfnis — auf Kosten der feine-
ren Komik (von der wir wohl genügend Beispiele vorbrachten) befriedigt. Jedoch-
der Witz, den man zum zweiten Male hört, langweilt statt zu zünden — auch wenn

der Erzähler ein anderer ist. So verlangt man stets neue Einfälle. Dabei wird

wichtig, daß nicht die Personen, zwischen denen die Komik spielt, den individuellen

Charakter des Witzes bestimmen, sondern die Struktur, sozusagen die Maschinerie,
die ihn aufbaute. Daher gibt es jeden Witz in einer ganzen Anzahl verschiedener
Realisationen. Man will aber nicht eine andere Fassung eines bekannten Witzes

sehen, sondern einen neuen. Da nun naturgemäß die primitivsten Möglichkeitenzu-

erst erschöpftwurden —« man denke an die Verfolgung mit Hindernissem an den
Typus des Prügelknabenusw. — läßt sich auch hier bereits eine Verfeinerung,eine

Echthng des Niveaus feststellen: auch der komischefFilm wird immer mehr.zum
ästhetischenProdukt, und auch da macht das Publikum die Abkehr von den primitiven

Funktionen des Films mühelos und ohne Widerstand mit. —

Wir sind am Ende Und fassen zusammen: An künstlerischenAufgaben fehlt es

im Bereich des Filmischen nicht; die technischenMöglichkeitenihkek kaüllungsind bei

weitem nicht erschöpft. So wird noch lange Seit der Film das Bild einersich ent-

wickelnden Kunst geben — während das Theater offenbar eine innere Krise erleben
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muß. Freilich gehörtzum inneren Fortschritt nicht nur der Künstler, sondern mindestens
ebenso bedeutsam wirkt der« urteilsfähige Zuschauer. Die »Gebildeten« sehen vielfach
noch mit Verachtung auf das Kisno hinab; vielleicht helfen unsere Ausführungen
manchem, den Schritt ins Neuland zu wagen, eine Antipathie zu überwinden: es gibt
in der heutigen Kunst schwerlich ein interessanteres und bedeutsameres Gebiet als die

Entwicklung des Fislms.

Gegenwart-Eisingen
er deutsche Parlamentarismus. Mit dem Geiste von Dr. Ernst Müller-
Meiningen kam ich zum ersten Male in Berührung, als ich während des Krieges

(uuter einem Pseudonym) sein flammendes Verteidigungswerk »Der Susammenbruch des

Pölkerrechts« ins Englische übersetzt,und zwar unter dem viel einfacheren, für die

englische Psyche verständlicherenTitel ,,Who are the Huns«? Später hatte ich einen

kurzen Briefwechsel mit ihm und einmal eine kurze Unterredung im Wandelgang des

Reichstages, bei der er auf mich einen etwas abwesenden, fiir die Pfychologie eines

deutsch-freundlichenAusländers nicht gerade verständnisvollen Eindruck machte. Ich hätte
in dem ruhigen, behäbigen Reichstagabgeordneten niemals den temperamentvollen Ver-

fasser einer der ersten und besten Defensiv- und Offensiv-Schriften Deutschlands er-

kannt. Auch heute, als mir sein neuestes Werk ,,5parlamentarismus«, Betrachtungen,
Lehren und Erinnerung-en aus deutschen Parlamenten-« I) in die Hände kam, fand ich es

schwer, diese lebhafte, von stärksten Persönlichkeitswertenund -Urteilen durchtränkteWerk

in Einklang mit jener ruhigen, gutmütigen Erscheinung zu bringen. Aber auf den Unter-

schied zwischen äußerer Erscheinung und innerem Geist im deutfchen Wesen bin ich in

meinem letzten Buch schon eingegangen, und meine persönlicheBekanntschaft mit dem

hervorragendem feurigen Publizisten und Parlamentarier ist leider auf ein kurzes
Zusammentreffenbeschränktgewesen.

Wie fesfelnd ist dieses neue Buch, wie wird der immerhin schwere und spröde

Stoff durch diesen frischen und forschen Geist durchleuchtet und gelockertl Aber gerade
diese temperamentvolle oder stark persönlicheBehandlung eines solchen Themas wird

manchen rein wissenschaftlichen oder historischen Kritikern als ein Fehler erscheinen;
denn man ist in Deutschland der Auffassung, daß Temperament störend auf die Urteils-

fähigikeitwirkt, und daß die Objektivität darunter leidet. Jedes Urteil, jedes Ergebnis
muß das Resultat einer ernsten, tiefschürfendenArbeit sein. Witz, Ironie, Leidenschaft
trüben das kalte, klare Bild; es tritt das Persönlichein Erscheinung, und das Persön-

liche ist in jeder Wissenschaft immer das Verdächtige. Dieses Urteil über Urteile mag

eine gewisse Berechtigung bei rein wissenschaftlichen Arbeiten haben, obgleich auch da

die menschliche Einbildusng-s- und Einfühlungskraft,die Blitze der Intuition und die

Überzeugungvon leidenschaftlich empfundenen Wahrheiten oft einen höherenWert haben
können, als die reine Deduktion von angenommenen oder übernommenen Tatsachen.

Aber gerade auf dem Gebiet der Politik (und der Parlamentarismus ist selbst ein

Zweiggebiet der Politik), ist Temperament, besonders jenes das aus einem abgeklärten
und erfahreneu Geist und aus einer gewissen lächelndenLebens- und Welt-Ironie sich
lebhaft äußert, ein wertvoller Bestandteil, denn das Echtpolitische ist das Menschliche,
und gerade der Parlamentarismus darf nicht vom Standpunkt des Abstrakten behandelt
werden. Gewiß ist dieses Temperament persönlichund national und auch rassewhaft
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bedingt, und es ist mir als Amerikaner klar, daß ein Nordftieie oder ein Preuße anders
über den Parlamentarismus geschrieben hätten, als der bekannte ehemalige Staats-
minister. Aber indem ich dieses interessante, wertvolle und vitale Werk durchlese,habe
ich die Empfindung, daß es das Wesen des deutschen Parlamentarismus in einer solchen
Weile beleUchteh daß jeder Engländer und Amerikaner es nicht nur mit Nutzen Und

GENUSlesen- sonder-Udaß et auch über seinen eigen-en Parlamentarismus viel wertvolles
Ekfabken Wikds Und England und seine ehemalige Kvlo-nie, über die es noch immer eine
Pakcamentarilche Macht AUSübt,halten sich, die eine für die Mutter, die andere für die
gkößkekaphetkn Und Praktikerin des Parlamentarismus

Dr« Müller-Meiningmgibt ein klares Bild von der Entwicklung der deutschen Par-
lamentei spm»Wekkist aus dem Geist des echtesten uind besten Liberalismus entstanden,
Und
es·beweist- daß dieser Geist noch nicht tot ist. Das Werk ist in diesem Sinn-e

auch eine Kundgebusngfür die Tradition des Liberalismus, für jene Demokratie, die

JVIIso vielen edlen Vorbildern ausging und jetzt in Deutschland durch innere und
OUBM Bedrückung,durch Partei-, Klassen- und Rassenhaß, durch Not des Volkes und
durch den Henkerfrieden eine Uberschattung, wenn nicht einen Zusammenbruch erlitten
hat» Denn das innere Wesen der wahren Demokratie, des Liberalismus und destge-
läuterten Parlamentarismus ist die Freiheit. Ohne diese kann der echte Geist nicht ein-
ziehen, er kann nicht in einem versklavten Lande gedeihen-, auch nicht, wenn ihm eine
ideale Verfassung zur Seite steht, ein freies Wahlrecht und eine moderne Volksverm-
tung. Die Mission des Liberalismus ist noch nicht erfüllt; er hat sich nicht im Histo-
rischenversandet; sei-ne Ausgaben sind vielleicht größer als je zuvor, denn seine Feinde
sind jetzt andere. Befreiend, aufklärend,vergseistigendkann dieser modernisierte Geist
des Parlamentarismus gegen manches nationale und internationale Übel wirken, —-

gegen mancher sozial-politischenFluch und manches Laster der Beit. Gerade Deutschland,
wäre es frei, könnte da vorbildlich mit neuen Formen und Werten wirken und dazu bei-

tragen,den schon erstarrten, veralteten oder rein formellen Geist des Parlamentarismus
in England, Amerika und andern Ländern zu heben und neuzubeleben.

Aber Deutschland ist in dieser Hinsicht sich selbst und auch der Welt ein Problem,
ein politischer-, sozialer, wirtschaftlicher Organismus nicht nur mit zwei, sondern mit

zwanzig Seelen oder mehr, und bietet in seiner heutigen Geistesverfassung nur einen

begrenzten und krankhaften Nährboden für den wahren Parlamentarismus.
Alle diese Mängel sieht Müller-Meiningen in grellstem Licht, und seine scharfe-

oft bittere Kritik könnte eine Hoffnungslosigkeit erzeugen, wenn er sich nicht selbst vor

dem Verzweifeln an einer besseren Zukunft bewahrte. Er hofft, daß das Volk endlich zur

Einsicht kommen, daß es dann die richtigen Führer finden und sichnicht nur mit der Phrase
der ,,Einigkeit«begnügen,sondern sich zur Tat der Einigkeit erheben wird. Die unver-

wüstlicheKraft im deutschen Volke (und wie unverwüstlichmuß diese sein, wenn man

Miß- Wie Mit Mk SchaUst wird!) ist dafür eine Gewähr.

»Wir sind heute nicht gefragt, ob wir die Selbstbestimmung des Volkes

haben und darauf den Staat aufbauen wollen. Außen- und innenvolitischer

Zwang nötigt uns, mit dieser Staatsform so gut als nur möglich zu leben, um

den Bürgerkrieg,das Chaos, den Untergang zu vermeiden. Der Geburtsort dieser

Verfassungsgrundlagienist der Laufgraben in der Champagne, in Kleinrußland
und am Dniepr und wo sonst deutsche Helden standen«.

Klar deutet er an, und diese Stimme tönt aus Bayern, daß man die vom Parla-
mentarismus ausgehende Demokratie für verfehlt oder«fürrichtig halten kann, daß man

sie aber auf absehbare Zeit in Deutschland nicht beseitigen kann, ohne die Einheit des

Reiches, dieses letzte große Gut des deutschen Volkes, zu zerschlagen. Es mag sein,
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daß das deutsche Volk den neuartigen Parlamentarismus zu schnell und ohne das

Swischenspieleiner demokratisch-parlamentarischen Monarchie, auf sich nahm und dadurch
ein seelischesUnbehagen fühlt. Vielleicht wurzelt in ihm aber auch ein tiefer Verdacht,
ein Verdacht, der nur zu sehr durch die Erfahrungen des Krieges und durch die Negation
des Völkerwillens in den großen Demokratien seine Begründung hat: daß nämlich die

meisten Demokratien ausarten und in Oligarchien oder Plutokratien sich verwandeln.

Aber das ist dann Erstarrung und Entartung. Schon in den frühestenangelsächsischen

Wittenagamoten bis zur Verwirklichung des ersten Parlamentes im Jahre 1272 lebte

der Geist der Magna Eharta und hat sich seither bewährt, wenn auch manche Macht
und manche Freiheit des Parlaments und des Volkes (wie es der Werdegang des letzten
Krieges in England und Amerika wieder bewies) nur eine Scheinmacht, eine Schein-
freiheit war.

Das Buch ist in drei Teile gegliedert. Im ersten unterzieht der Verfasser die

Parteiwirtschaft und die Krankheitssymptome am politischen Körper Deutschlands
einer scharfen Analyse. Der zweite Teil besteht aus vielen praktischen Regeln für den

Patlamentarier, auch enthält er viel Historisches und Unterha«ltendes.Besonders macht
Müller-Meiningen auf die schlechte Rhetorik der deutschen Parlamentarier aufmerksam;
dasselbe fällt jedem Ausländer auch bei manchen deutschen Professoren und sogar Schau-
spielern auf. Der dritte Teil ist eine Art Galerie der bekanntesten Parlamentarier der

alten und der neuen Periode, glänzende Porträts und Csharakteristikery mit scharfem
und sicheren Strich gezeichnet.

Das Werk ist nicht nur ein bedeutendes Handbuch über den Parlamentarisniusz es

ist zu gleicher Zeit ein Stück Zeitgeschichte und auch das Bekenntnis eines Mannes,
der als feinsinniger Volksmann länger als ein Menschenalter aus nächster Nähe und
mit eifrigster Hingabe die Menschen, die Gesetze und die Gesetzgeber beobachtet und

ergründet hat.
Herman George Scheffauer (Berlin).

Die Bisskysche Diagnoskopie. (Ei-n Beitrag zur Geschichte der Jrrtümer.)

Objektive Eharakterologie und objektive Feststellung psychischer Fähigkeitenüber-

haupt ist aufs höchste erstrebenswert für die Zwecke der Psychologie, Pädagogik,
Soziologie wie der Strafrechtslehre. Das Eramen, die psychotechnischePrüfung, die

Psychoanalyse geben ja immer nur Resultate, die mehr oder minder getrübt sind durch

verändetliche Faktoren: Aufgeregtheit des Prüflings, Voreingenommenheit des Unter-

suchers, Abhängigkeit von unmeßbaren Einflüssen der Welt. Welchen Fortschritt
würde es bedeuten etwa für die Frage der Berufswahl, wenn wir objektiv feststellen
könnten: hier ist Maltalent, dort musikalische Anlage, da wieder Beobachtungsgabe
in solchem Maße vorhanden, daß der Ausbau solcher Fähigkeiten Erfolg haben muß;
in einem anderen Falle dagegen darf trotz vorhandener Neigung bei mangelndem Spe-
zialvermögen ein entsprechender Beruf nicht gewählt werden. Am lebenden Menschen
hat solche Seelenvermögen festzustellen versucht die Gasllsche Phreno«logie.Sie konnte

aber nicht halt-en, was sie versprach, vor allem aus dem Grunde, daß die Erhebungen
und Vertiefungen am Schädel der Konfiguration des Gehirn-es nicht entsprechen.
Immerhin verdanken wir ihr den Anstoß zur Erforschung der Lokalisation im Gehirn.
Das Messer und das Mikroskop des Hirnanatomen, das physiologische Experiment im

Verein mit klinischer Beobachtung vermochten hier sogenannte Zentren zu stabilisieren.
Sei-r wenigen Monaten berichten Zeitungen und Broschüten über eisn neues Ver-

fahren, welches am lebenden Menschen die Bestimmung des Vorhandenseins und des

Jntensitätsgradesseelischer Eigenschaften und Anlagen gestatten soll. Die ,,Bisskysche
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Diagnoskopie«will durch elektrische Reizung verschiedenerPunkte der Stirn und der

behaarten Kopfhaut feststellen, wie stark die zugehörigenFunktionen: Mut, Beobach-
tungsgabe, Lehrtalent, Anlage zur Musik, Sinn für Perspektive, auch Organleistungen,
Lebet- Magen, bei dem Untersuchten entwickelt seien- unter solchen Umständen war

es von Wert, daß die Berliner -"PsychologischeGesellschaft I) dieser BisskyschenDia-

gnoikopie —- deren Autor von journalistischer Seite bereits den größten Entdeckern
Wie MAVEVUDGUTE- Rönstgen«an die Seite gestellt worden war, — eine eingehende
Kritik gewidmet hat. Zunächstbesprach Dr. Graf Arco das Verfahren von seiten des
Physikers und Elektrotechnikers. Nach seiner Schilderung wird die differente kugelförmige
Elektrode eines Wechselstromspendersan einen der supponierten 108 Punkte angedrückt,
bis KUTZichlUßerfolgt Der so erzeugte Strom wird nicht etwa durch ein lAmpåremeter
gemessen- sondern durch die Lauststärkeeines Telephonhörers vom Untersucher wahr-
genommen Und nach einer Jnstensitätsskala(1 bis 20) lbestimmt. Nach dem Vor-
tragenden ist diese Meßtechniknicht einwandfrsei, da vor allem der mit Wankel-
beWegUUgenauf die supponierste Hautstellse ausgeübte Druck nicht konstant ist. Graf
Arco betrachtet die Haut als einen Jsoslator, der durchschlagein wird, der Druck
ist also ausschlaggebend. Vortr. vermochte selbst von jedem Punkte der Stirnhaut nicht
eine Stromstärke,sondern eine Schar von Starken zu erzeugen und meint, daß in den

BisskyschenProtokollen die Stromstärken willkürlich herausgegriffen sind. Die Bisskysche
Gesellschaft hat zuerst nur 10 Lautstärken unterschieden, 90 Prozent der Resultate beweg-
ten sich zwischen den Stufen 3 und 4. Graf Areo hält es nach langjährigen Erfah-
rungen für ausgeschlossen, mittels des Telephons Lautstärken nach einer to teiligen,
jetzt gar 20teiligen Skala zu unterscheiden. Ein von ihm konstruierter Apparat zur
Regulierung des Druckes und Messung des Stromes wurde nicht geprüft.

Das Prinzip der Unternehmer sollte doch wohl sein, daß Unterschiede durch den

Widerstand im Gehirn begründetwerden, denen gegenüber der äußere Leitungswider-
stand zu vernachlässigenist. Bei dem Wechselstrom von etwa 350 Spannung dürfte
aber der ganze Ausgleich durch die Haut erfolgen, keine Erregungen durch die knöcherne
Schädelkapselhindurchgehen. Herr Dr. med. et phil. Herzberg besprichit die physio-
logischen Grundlagen der Erfindung, die übrigens schon in ihrer technischen Seite ver-

schiedene Beurteilung erfahren hat. Nach Herrn Prof. Paulke wird ein subjektives Urteil

bei diesen ,,Rönstgenogrammender Seele« nahezu ausgeschlossen. Prof. Moede hat
die Psychogramme mit anderen Methoden nachuntersucht und gesunden, daß ausfallende
Fähigkeitender Bissky-Methode häufig verborgen bleiben. Dr. Schulte fand häufiger
Ubereinstimmungen (bei sorgfältig getrenntem psychotechnischenExperiment). Seitens der

Unternehmer werden die Widersprüche auf sprachliche Schwierigkeiten bezogen.
Redner kritisiert weiterhin die Methode. Wie ist man gerade auf 108 Punkte gekom-

men? (Jn letzter Zeit sind übrigens die Beziehungen geändert, wohl um Kontrolle zu

erschweren.) Die Zuordnung ist offenbar willkürlich. In der Mitte der Hinterkopfes

zeigte Feld 15 Funktion des Magens, 13 der Nase; in der Mitte der Stirn 75 Fäh-

zorn, oberhalb derselben 65 Barmherzigkeit, Gegend über der rechten Augenbraue

Begabung für Chemie, und so gibt es Felder für Farbensinn, Perspektive usw:Der Er-

finder hypostasiert nun, daß die Zuordnung bei allen Menschen die gleiche set; dagegen
setzt et- nicht Voraus, daß seine Punkte Hirnzentren entsprechen. Das letztere ist ganz

gewiß nicht der Fall, weil den komplizierten Seelenvermögen die von anderen Unter-

suchungen her bekannten pathologischen Korrelationen nicht entsprechenszAber auch die

typische Zupkdnung ist nicht aufrecht zu halten, da man ja nach GraftArco von allen

l) Sitzung vom 6. V. 1926.

19
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Punkten beliebige Stromstärkenerhalten kann. Wie ist es nun zu erklären, daß -die

Bisskyschen Psychogrammehie und da mit den anderwärts erprobten Fähigkeiten
übereinstimmen?Redner vergleicht diefe Resultate mit den Erfolgen des Tischrückens,der

Wünschelrute,des siderischen Pendels. Bewußte oder halb bewußteMuskelkontraktionen

traten dort ein, sobald der Agent die Situation für geeignet hält. Ebenso drückt unser
Diagnoskopiker dann stärker und demonstriert so das Vorhandensein der auf ganz gie-

wöhnliche Weise vermuteten — oder aus Kenntnis des Prüfliwgs entnommenen —

Charakteranlage. Von der großen Neuentdeckung bleibt somit nichts übrig.
Aus der Diskussion sei noch erwähnt der Hinweis, daß selbst bei konstantem

Drucke die menschliche Haut einen innerlich verschiedenen — von Durchfeuchtung, Blut-

zufluß und anderen Bedingungen abhängigen — .Widerstand bietet 1). Ein Redner

berichtete noch über Reizung des Gehirns bei Operationen: Nach Zurückschlagender

knöchernenHirnschale erlaubt schon die harte Hirnhaut nicht, eine bestimmte Stelle der

motorischen Zentren zu reizen. — Herr Moll betonte, daß dieses Verfahren geradeso
wie das der Wahrsager, Hellseher, Kartenlegerinnen offenbar auf dem gewöhnlichen
Wege erfahrene oder erratene Fähigkeiten ihrer Prüflinge auf die geheimnisvolle Me-

thode zu beziehen sucht. Alle diese Leute stellen nie bei jemandem fest: »Sie sind ein

großer Hallunke«, sondern stets Befunde, denen schwer zu widersprechen ist. Er verliest
ein Zeugnis des Bissky-Jnstituts über einen Professor, dem hervorragende Naturbeobach-
tung, Lehrtalent usw. bescheinigt wird. Wir können nur hoffen, daß nach diesen Dar-

legungen in allen Kreisen der Glaube an die Wunsderkraft des neuen Zauberapparates
abnimmt. Bis auf weiteres werden wir wohl darauf verzichten müssen, auf Grund der

Bisskyschen Psychographie Schuldige zu ermitteln oder sichere Erfolge in künstlerischen
und wissenschaftlichen Berufen vorauszusag-en.

Dr. med. Karl Gumpertz, Berlin.

Eine
neue Metaphysik. Im Archiv für Raumforschung, Berlin, sprach am

15. März der Bremer Philosoph Dr. Friedrich Grave über das Thema: »Ein
Waffengang gegen den goethefeindlichen Geist der heutigen Philosophie-c — Der Vop-

tragende beleuchtete scharf die Spannung zwischen der kantischen und der goetheschm
Welterfassung und stellte das Prinzipielle ihrer Erkenntnismethoden fest, um von hier
aus auf seine eigene Arbeit zu sprechen zu kommen. Das Wesentliche dieser Arbeit

liegt in Buchform vor, 1924 erschien »Das Chaos als objektive Weltregi-on« (Verlag
Walter de Gruyter F- Eo., Berlin, mit Vorwort von Dr. Artur Buchenau, Berlin), letzthin
als weiter ausgreifende Grundlegung die ,,Chaotica ac Divina« (Verlag Eugen Diederichs,
Jena 1926).

Der Erkenntniskritik Kants, die den Menschen scheinbar für immer in das

Gehäuse seines Erkenntnisvermögens einschließt, stellte er die vollgültige Erlebnis-

bewältigung Goethes gegenüber, die fern jeder mystischen Verdunklung die menschliche
Erkenntnis wechselseitig im Menschentum selber wie in der Transzendenz verankert.

Von der goetheschen Erkenntniseinstellung ausgehend wird es möglich, unter Einbe-

schließungKants bestimmte Erscheinungen und Erlebnisse dem Erkennen zugrunde zu

legen, die in der Mannigfaltigkeit der konkret-rvelthaften Gebilde etwas Spezifisches
zeigen, gleichsam die Nähte, welche durch den tieferen Strukturaufbau der Welt be-

dingt sind. So vermögen wir es, in der geschlossenen Natur, im Reiche des Stoffes-
des Kristalls, der Pflanze und des Tiers, in erlebnistiefen Augenblicken die Ver-

»
I) "n der Elektrodiagnostik und Elektrotherapie kann manoft beobachten, daß der

glelchen tromstärke ein bei demselben Menschen wechselnder Effekt entspricht, und vor

allem aUch ein ganz ungleiches Stromquantum den Körper passiert.
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schwisterung und Durchdringung der diese Region des Konkretekk aufbauenden- tiefer
entspringenden Komponenten zu sehen, die als ,,Bildung«, ,,Gestalt«-»Dimension«
Und «Gehalt« aus der Region des Chaos auftauchen. Diese chaotischeRegion- dem

,,Reiche der Mütter« vergleichbar, liegt als Wurzelgrund aller formenbegabtenDinge
ausgebreitet, sie empfängt die Trümmer, um sie nach Auflösung als Bausteine neii

zu verwenden. Wir Menschen selber tragen als Voraussetzung unserer weltlichen Existenz
chaotische Elemente in uns. Durch sie erleben wir gleichsam in Momenten des tieferen
Schauens eine Objektive-chaotischeRegion und vermögen es, Zusammenhängezu über-
blicken- die Uns nicht Mehr im Sinne Kants von der Möglichkeitmetaphyskschkimnk
ZHUVEJMVWeltetsassuagausschließen— diese als ein rein wissenschaftlichfaßbaresGe-
blet M Unsete menschlich abgetrennte Beschlossenheit hiiieinlegend — sondern von dem

seössaetenErleben des transzendentalen Subjektes kann direkt korrespondierend
ker Mcht Minder tiefe Erkenntnis der Welt gewonnen werden.

Die von Dr. Grave erschlossene Metaphysik unternimmt es, als Naturphilosophie
öUk Ergänzungder ausschließlich mathematisch-systematisch gerichteten Logik — (bei
der nur allzuoft das System triumphiert und der Mensch verloren geht), — die Logik
der ähnlichenWesenhaftigkeit hinzunehmen, welche auf dem tiefer zu fassenden Begriff
des Erlebens beruht. Hier liegt in der Tiefe die korrespondierende Haltung, welche
ein welthaftes Eingehen auf das Objekt ermöglicht,und es so nicht als ewig abge-
trennten Teil empfindet, welcher der Transzendenz zugeordnet werden muß. Hier zeigt
sich eine Parallelität, welche das Trennende, aber auch das Verbindende aufweist. Diese
korrespondierende Spannung, welche es vermag, das Wissen in das Erleben mit auf-
zunehmen und es nicht vom Lebensvorgang loszulösen,ist der Angelpunkt der Philosophie
Graves. Der Satz von der Aufnahme Kants in Goethe wird hier deutlich. Der

Lebensvorgang selber vermag zu korrespondierenz er verbürgt eine Spannweite, die
der starren und toten Jdentität ergänzend gegenüberstehnGrave faßt diese Vipe-
larität der Welt im neuen Sinne durch ,,Weltseele« als eine in zwei Bezirke zer-

fallende Einheit der Welt, durch ,,Weltwert« als die objektiv-skalare (wertende) Ver-

bindung zwischen der Weltseele und einem Weltkomplex, durch ,,Weltatmung« als dem

Austansch zwischen den komplexen Weltinhalten, und als ,,Weltorgaiie« als die der

Welt eingelegten komplexen Stufen an sich. Die Welt ist für ihn immer nur als Zwei-
heit faßbar, da die Eins — als Jdentität — gewissermaßendie Lebens- und Erlebnis-

funktion ausschließt,wenngleich sie als Korrespondenz der Einheit mit sich selbst, als
Halt, Teil und Zahl, durchaus mit leingebaut werden muß. So bewegt sich seine

philosophischeErkenntnis in einer einheitlichen Zweiheit, welche als systematischer

Niederschlag die zwei hoch zwei-, also «vi-erfacheTeilung uns immer wieder entgegen-

treien läßt. Diese philosophisch erschlossene, objektive chaotische Region ist kein ,,geogra-

phisches Gebiet«, sondern Elementen-Inbegriff (wie Raum, Zeit und andere.Urfornien?-
ist transzendent, ragt jedoch »wahrnehmbar«, durch den Lebensvorgang bedingt,.i'ndie

Nenn-. Das unsterblicheVerdienst Kants und seine metaphysische Entdeckungbleibt un-

angetastet; der Neulantianismus allein ist abzulehnen, in dem dieWohltateiner erakten

Fassung zur dogmatischenPlage wird und über der Erkenntniskritikdas Erkennen selber

qhwegig wird, — Die Philosophie Graves ist nur eines in Jenergroßen Zahl va

Symptomen dek heutigen Zeit, in welchen von der allein systematisierenden, trennenden,

zählenden und teilhaften Weltbetrachtung zur ,,Apriorität derUrformen« und deruns
mit jenen Formen verbindendenStruktur zukückgekehkt-k«vkkd-»MchtVbJeden VorteilMis-
zunehmen, ebenfalls systematisieren, trennen, zählen und teilen zu ko.nnen.Es gilt, die

Ernte einer Epoche zu bergen, und sie nicht auf dem Felde, da sie wuchs, stehen zu

lassen, nachdem der Wachstumsvorgang sichtbak abgeschcvssenist« III immek stäkkek

is-
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werdendem Maße wird in den heutigen Tagen ein Punkt gesucht und erreicht, von

welchem man nicht nur die mit Teil, Jsolation und Zahl frontal eingestellte Funktion
der Gleichung zu handhaben versteht, sondern auch das im Leben fest verankerte, mit

Ähnlichkeit,Korrespondenz und Erlebnis welthaft verbundene Gleichnis. Dem üb-

lichen Einwand und Mißverständnis, daß das Gleichnis etwas Unexaktes und Unwirk-
liches sei, kann gerade heute, in einer Zeit, in der sich die Erkenntnis indieser Rich-
tung vertieft hat, erfolgreich entgegengetreten werden, — arbeitet doch die wissenschaft-
liche Forschung bereits bewußt mit korrespondierenden Momenten, in denen sich eine

objektive Einheit über das getrennte Material -hinaus verbürgt. Jntuitive Denker ver-

schiedenster Richtung arbeiten innerhalb der Teilhaftigkeit -mathematisch-shstemhafter
Feststellungen mit einer korrespondierenden Parallelität der Erscheinungen, Belege, in

denen Urformein objektiv-chaotischen Charakters bis zur Evidenz übereinstimmend be-

funden werden und so den Wert einer »lebendigen« Jdentität erhalten. Daß dieser
objektive Vorgang nur von einem Menschen geleistet werden kann, läßt ishn als Wahr-
heit um den Teil biologisch zureichender erscheinen, den wir sonst im Sinne der Erkennt-

niskritik als logisch-mathematische Wahrheit verbuchen können. Jn uns aber liegt die

Möglichkeit beschlossen, hier nicht lediglich eine Seite der Erkenntnis auszubauen. —

So wirkte es symptomatisch, als von .einer Seite der zahlreich anwesenden Psycho-

analytiker in der anschließendenDiskussion gesagt wurde, daß die Psychoanalyse auf
psychologischem Gebiete, unter Anwendung einer parallel verlaufesnden Methode, ein

ähnliches Vordringen in die chaotische und doch objektive Region unternimmt wie es

innerhalb der Philosophie von Dr. Grave vom Metaphysischen aus geschieht. — Wie

immer man dieser Richtung der Neubegründung einer Naturphilosophie gegenüberstehen
mag: viele drängende Fragen werden hier in ernstester Arbeit angegangen.

F. Henning.

Erlesene5.

Das Nö (Schaubühne
in Japan). Aus Friedrich Sperzyüskh »JapanischeMas-

ken«. 2 Bände. Verlag Walter de Gruyter Fr Co., Berlin, 1925.

Es klingt wie ein Märchen: irgendwo in der Welt, bei einem hochgebildeten
Volk, spielt, singt und tanzt man auf der Schaubühne noch genau wie vor einem

halben Jahrtausend. Nichts Wesentliches hat sich geändert, weder das gesprochene oder

gesungene Wort, noch die Art des Tanzes und der begleitenden Musik, die Einfachheit
des Bühnenrahmens und der Bühnengeräte, auch nicht das Verhältnis zwischen Dar-

steller und der gewissermaßenmitschasfenden Iuhörerschaft. Die hölzerne Maske ersetzt
wie ehemals das Mienenspiel, und ein Chor, auf offener Bühne hockend, erklärt und

verknüpft durch kunstvollen Vortrag die Handlung. Außerhalb der Grenzen des Landes

aber, das dieses ganz mittelalterliche, in voller Frische und höchster Vollendung
erhaltene Bühnenspiel hervorgebracht hat, wissen nur wenige davon.

Kein Vorhang geht auf, wenn das Spiel beginnt. Die Bühne-, ein Geviett von

etwa fünfdreiviertel Meter Breite und Tiefe, ist nach drei Seiten offen. Ihre stolze
und gepflegte Einfachheit, an die berechnete Schlichtheit des Teeraumes der Chajin er-

erinnernd, wirkt wie ein Aufruf zur Sammlung. Der Hintergrund (gleichzeitig die

Ablchlußwand des Orchesterraumes) bleibt unveränderlich derselbe: eine mächtig aus-

ladende Kiefer, das Sinnbild der Langlebigkeit, ist darauf gemalt, auf ihre Seitenwand

zur Rechten als beliebte Ergänzung ein paar Bambusstämme. Dann stehen noch vor-
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dtk «Schwebebtiicke«,die die Verbindung von Bühne zum »Spiegelzimmer«bildet,
drei niedrig gehaltene junge Kiefernsträucher.Den Zugang zum Spiegelrimmek schließt
ein breitet Vvkbnng MS schwerer Seide oder kostbarem Brokat ab. Das ist im wesent-
lichen- für Unsere Begriffe wenigstens, der ganze Schmuck der Nö-Bühne. Fük japa-
frische besteht Ek aus det Schönheit des Baustoffes und aus seiner Zusammenfügung»
Astfreies und geradlinig gefasertes Hinokiholz wird bevorzugt; die Pfeiler und Quer-
balken sind aus einem Stück und zeigen, wie das ganze Holzwerk, die natürliche
FAka Und die schönsteMaserung. Spiegelglatt ist der Fußboden der Bühne, der

Schwebebrückeund des Spiegelzimmers,und diese Ebenmäßigkeit des Belages geht
sv Weit- daß selbst die Bretterfugen der ,,Briicke« sich geradlinig bis zum Spiegel-
szMkk svktsetzeryweil die eigentümlicheTanzschrittbewegung des Helden (schlürfend,
die Fußspsbcauswärts gehoben und der Hacken am Boden, wenn er vorwärts geht;
Während beim Zurückschreitendie Zehen am Boden bleiben und der Hacken gehoben
Wlkd) schon im Spiegelzimmer ihren Anfang nimmt. Der SUCH-Tänzerhat, wie der

Liebs)aber des Schach, alle Felder seines Spielbretts im Kopfe. Fast jeder Pfeiler
hat seinen Namen nach der Stellung der Mitwirkenden. Oft genug ist der Platz, den,
der Spieler einzunehmen hat, die Kurve seiner Bewegung, ja die Schrittzahl und die

Kopfhaltung durch alte Überlieferung vorgeschrieben; er weiß, an welchen Stellen,
wenn er aufstampft, der Boden besonders kräftig wiederhallt, weil unter diesem Fuß-
boden in einer zwei bis drei Meter tiefen Ausschachtung große irdene Gefäße mit
einander zugekehrten Offnungen als Schallverstärkeraufgehängt sind.

Drei Musiker in wappengeschmücktenFestgewändernmit breiten Schulterteilen
kommen zuerst über die ,,Schwebebrücke«.Sie nehmen im Hintergrund der Bühne, vor

der mächtigen gemalten Kiefer, Platz. Einer bläst die Flöte, die qsbeiden anderen

schlagen die Handtrommeln (mit der hohlen Handfläche der erste, der zweite mit dem

durch Fingerhut beschirmten Finger). Ein vierter "Musiker findet sich ein, iwenn

Tänze von Göttern, Dämonen und Geistern mit der großen, von Klöppeln geschlagenen
Trommel begleitet werden.

Der Chor tritt aus der nur für ihn bestimmten hölzernenDrehtür, die sich unmit-

telbar zu dem kleinen, durch ein niedriges Geländer nach außen abgeschlossenen Chor-

raum recht-s von der eigentlichen Bühnenplattform (d. i. rechts vom Zuschauer) öffnet.
Es sind 8 bis 12 Männer-, gekleidet wie die Musiker-, und sie hocken in zwei Reihen,

die Hände auf den Knien, ernst und fast unbeweglich. Wenn sie singen, erheben sie den

vor ihnen liegenden Fächer-,drehen ihn um und stellen ihn senkrecht vor sich hin.

Eine stumme, zurückhaltendim Hintergrund der Bühne heckende Gestalt tritt

gewöhnlicherst im Verlauf des Spiels in Tätigkeit. Es ist der Köken, der »liber-

wgcht«. Er überreicht dem Helden etwa Schwert, Fächer oder Schlägel und nimmt

sie wieder ab, oder er schafft das bescheidene Ausstattungsgerät herbei. Der Zuschauer

übersiehtgeflissentlichseine Anwesenheit.
»

Die Bühnengerätebestehen aus magersten Andeutungen. Da ihre Form fürdie

wichtigsten Stücke seit Jahrhunderten vorgeschrieben ist, errät der Zuschauer sofort ihren

Sinn.

Inzwischen ist, langsam und feierlich, als hätte er eine weite Reise hinter sich,

was sich im Stück gewöhnlichbestätigt, der Waki (die Litebenpersonuoderder Deutu-
agonist) auf der Schwebebrückeaufgetaucht, und in Glertschrttten nahert er stch der

Bühne. In der naiven Weise, die wir von Euripides kennen und von vielen orien-

talischen Erzählungen her lieben, stellt er sich selbst vor und knüpft dann in einem

längeren Gesangsvortrag die ersten Fäden des dramatischen Geschehens. Meist ist es

der Bericht einer Reise, deren nun erreichtes Ziel sich mit der Ortlichkeit deckt, an der

s
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die im Nö aufgegriffeneBegebenheit sich abspielt oder sich abgespielt hat. Damit

ist das Erscheinen des Hauptdarstellers oder Protagonisten (Shite, Macher heißt er

japanisch) vorbereitet, der als Sänger, Tänzer, Pantomime und Spielleiter alle Fäden
des Stückes in feiner Hand vereinigt.

Eücherbesprechungen
Philosophie.

Iahrbuch der Eharakterologie. Herausgegeben von Emil Utitz. l. Jahrgang (Band I).
Pan-Verlag Rolf Heise, Berlin, 1924. 375 S. Geb. M. 12.—.

Seit Bahnfens Buch über Charakterologi-e, das selbst die Beachtung und das Lob

eines so kritischen Beurteilers wie der jugendliche Nietzschewar, fand, find von den ver-

schiedensten Seiten immer wieder Anfätze gemacht worden, die Charakterologie als ein

Spezialgebiet der Psychologie auszubauen. Diese Tendenzen haben sich mit den Freudschen
und Adlerschen Untersuchungen vielfach berührt und besonders Männer wie Utitz und

Klageis haben zweifellos Wertvolles geleistet, um diese, man könnte sagen, praktisch ge-

meint-e Psychologie zu fördern. Der erstere hat nunmehr eine Reihe von Aufsätzencharak-
terologifchen Inhalts gesammelt und auch selbst in einem größerenBuche eine zusammen-
faffende Darstellung dieser Grenzwissenschaft gegeben, zu der ja Anfätze von allen Seiten

vorliegen, ohne daß man die streng systematische Linie der Untersuchung jemals festgehalten
hätte. So steckt charakterologisch bedeutsames Material fchon in den Schriften des Aristo-
teles, aber weniger in feiner Pfychologie als in seinen Schriften zur Ethik und Staatslehre,
und so kann man das durch die ganze Geschicht-eder Philosophie hindurch verfolgen, was

vielleicht ein dankbarer Gegenstand für ein-en Aufsatz des 2. oder 3. Iahrgangs dieses
Handbuches wär-e. Der 1. Band enthält Aufsätze sehr verschiedenen Inhalts, darunter

einen sehr bedeutsamen von Heindl (Strafrechtstheorie und Praxis), eine Darstellung
der Grundprobleme der Eharakterologie von A. Pfänder, eine CharakterologieGogols
von G. Gefemann, eine feinsinnige Studie von Arthur Liebert über Im. Kants

geistige Gestalt, eine Auseinandersetzungüber die psychologischenErrungenschaftenNietzsches
von Klages u. a. Man kann diese Sammlung nur warm begrüßen,die geeignet ist,
das Interesse für die charakterologischen Studien der Gegenwart zu stärken.

Artur Buchenau.

Gustav Störring. Was soll uns Kant sein? Leipzig 1924. Verlag Wilhelm
Engelmann. 66 S.

Der Verf. will »die Hauptleistungen Kants auf dem Gebiet der theoretischen und

praktischen Philosophie-«darstellen, sie »einer kritischen Würdigung unterwerfen« und

eine Weiterbildung der Kantischen Anschauungen geben. Sein Interesse wendet sich
in erster Linie den Problemen der praktischen Philosophie zu, wodurch sich die Voran-

stellung dieser Disziplin in der Darstellung allenfalls rechtfertigen ließe. Der andere

vom Verf. namhaft gemachte Grund für die Änderung der Reihenfolge »weil sie
(die praktische Philosophie) ohne Zweifel leichter verständlichist«, dürfte wenigstens
mit Rücksichtauf das Kantische System berechtigten Zweifeln begegnen.

St. vertritt dem Kantifchen Formalismus gegenübereine materiale Persönlichkeitsethikz
et läßt auch eudämonistifcheElemente als sittlich gelten, wenn nur das dem niederen oder

höherenWohl, oder der Förderung geistiger Lebensbetätigungzugewandte Wollen ein

d
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selbstloses ist- Und durch Sympathiegefühleausgelöst wird. Im Gegenst-b zu Kant macht
er die Beurteilung sittlicher Handlungen zwar nicht von einem unvorbekbestimmbaren
Einzeleffekt, wohl aber von einem aus der Fülle der Erfahrung absleitbaren »Durch-
schnittseffekt«abhängig. Neben dem niederen sittlichen Wollen der eben geschildekteu
Akt gibt es UUU Nach St. höhere Formen, die zwar nicht durch Lustmaßstäbemeßbar
sind- sich etber auf Formen der niederen Art zurückführenlassen. In dem für das

höhere sittliche Wollen maßgebendenMotiv der Förderung und Behauptung sittlicher
SelbstachtUUO Wobei generelle Wilslensentschlüssedie singulären Entschließungen be-
stimmen- findet ek Beziehungen zu einfachem Wollen, die sich psychologischnachweisen
Wiens Hierdurch glaubt St. den Gegensatz zwischen der formalistischen und der eudä-

Mvnistischen Bettachtungsweiseüberbrückt zu haben. Soweit sich nun über die z. T.
aus kUkzeULeitsätzenbestehende Darstellung ein Urteil bilden läßt, muß es sich kritisch
Besen den »Durchschnittseffekt«wenden, der das einfache sittliche Wollen bestimmen
foll. Mag der beabsichtigte Effekt noch so erhaben sein, so läßt sich hieraus noch kein

Maßstab für den Grad der sittlichen Gesinnung herleiten: die erhabensten Effekte
können durchaus selbstsüchtigenMotiven entspringen. Wie kann es überhaupt zur Auf-
findung des Durchschnittseffektes kommen, wenn nicht das Bewußtsein des Sittlichen
vorausgesetzt wird? Denn gerade in schwierigen sittlichen Entscheidungen, wo das
Leben die Entschließung zu unerhört verantwortungsvollen Schritten auf unsere Schulter
legt, gibt es häufig überhaupt nicht so etwas, was Erwartung eines Durchschnittseffektes
heißen könnte. Es bleibt also dabei, »daß die Absichten — und ihre Wirkungen —-

den Handlungen keinen unbedingten und moralischen lWert erteilen können-( Die
Sittlichkeit des Wollens an zwei Bedingungen zu knüpfen, an die Beschaffenheit des

Ourchschnittseffektsund an die Selbstlosigkeit des Motivs, ist widerspruchsvoll, da die

erste Bedingung an sich überhaupt nichts enthält, woraus auf Sittlichkeit geschlossen
Trerden kann, und das Sittliche immer erst von subjektiver Seite durch Billigung des

möglichenErfolges in das Objektive hineingetragen wird. Der Durchschnittseffekt kann

immer nur einen relativen, angenäherten Maßstab abgeben, der zu der absoluten Not-

wendigkeit des Sittengesetzes in keiner Verbindung steht. Eine tiefere kritische Betrach-
iung müßte vor allem auf die Leistungen zeitgenössischerForschung (besonders Max

Schelers) Bezug nehmen.
Die nun folgende Darstellung und kritische Weiterführung der theoretischen

Leistungen Kants wird von der psychologischen Einstellung des Verf.s stark beeinflußt.
Die Unterscheidung zwischen einer subjektiv-apriorischen Erkenntnis, die »von aller Er-

fahrung unabhängig entstanden ist«, und einer objektiv-apriorischen, unabhängig von

aller Erfahrung geltenden Erkenntnis findet sich bei Kant nicht und stellt eine zum

Nativismus führendeUmbiegung des Problems dar. Die Ablehnung nichteuklidischer
Geometrien auf Grund der ,,Anschaulichkeit«des Raumes setzt sich über die schwer-

wiegendeii Bedenken gegen dieses Argument hinweg. Selbst eine einführendeBetrach-
tung dieses Problems darf heute nicht mehr an den hier vorliegenden Ergebnissen
wissenschaftlicherForschung vorübergehen;und man kann unmöglich auf zwei Seiten

über diese Frage entscheiden, hinter der eine schier unübersehbareLiteratur-steht.

Kants Rechtfertigung synthetischer Urteile a priori in Geometrie und Algebra
wird nicht fük einwandfrei gehalten und dagegen der Versuch einer««besonder.enAb-

leitung gemacht, wobei auch auf die Ermöglichung synthetischer llrteilea prioriim

nichtmathematischen Denken hingewiesen wird. Diese ohne Zweifel rechtoriginalen
Ausführungenwerden auch dem nichtpsychologischeingestellten Leser viel zu denken

geben.
R. Odebrecht.
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Emil Utitz. Der Künstler. Vier Vorträge. Stuttgart. Ferdinand Enke. 64 S-
M. 2.70.

Die Fähigkeit, schwierige Probleme der Ästhetik in leichtfaßlicherForm vorzu-

tragen und die Bemühungen um die Begründung einer Charakterologie als Wissen-
schaft haben den Namen des Vers.s weiteren Kreisen bekannt gemacht. Die vorliegende
Schrift faßt unter dem nicht gerade glücklichgewählten Titel eine Reihe von Vorträgen
zusammen, die durch ihre Veröffentlichung an anderen Stellen dem Fachmann bereits

bekannt waren und eine Ergänzung der zweibändigen»Grundlegung der allgemeinen
Kunstwksscnichaft«darstelleni Es fällt schwer- die Verdienste des Verf.s um die Be-

gründung der Kunstwissenschaft in kurzen Worten auseinanderzusetzenund damit zu einer

Würdigung des Hauptartikels der Schrift: ,Das Problem einer allgemeinen Kunst-
wissenschaft«zugelangen. Die Frage einer Trennung zwischen Ästhetikund Kunstwissen-
schaft, die nicht bloß eine Angelegenheit terminologischer Klärung ist, sondern das

Wesen unserer Forschung aufs innerste berührt, hat auf diesem Gebiet erst zur eigent-
lichen wissenschaftlichen Besinnung geführt. Das Verdienst, es überhaupt als Problem
erkannt zu haben, gebührt Conrad Fiedler. Jn neuer bedeutsamer Form ist die Frage
von Hugo Spitzer, Max Dessoir und Utitz behandelt worden, während andere Forscher-
so besonders Volkelt, von ein-er solchen Trennung nichts wissen wollen. Spitzers Erklä-

rung, »daß sich die Bezirke der Kunst und der Schönheit in keiner Weise decken«,steht
der Formulierung Dessoirs nahe: ,,Kunst entsteht durch keine Verdichtung des Ästhe-
tischen«. Während aber Dessoir eine völlige Trennung von Ästhetik und systematischer
Kunstwissenschaft nicht annehmen zu können glaubt, geht Utitz noch einen Schritt
weiter, wenn er neben einer ,,exquisit ästhetischen Kunst« im Sinne ,des hellenisch-
klassischen Schönheitsideals von einer Kunst spricht, »die gar keine Beziehungen mehr«
zum Schönen unterhält« außer ganz allgemeinen und unbestimmten Andeutungen. In
der vorliegenden Schrift hat Utitz seine kritische Einstellung gegenüberdem Dogma
des Schönheitsbegriffes, das übrigens bereits Schleiermacher aus der Kunstphilosophie
entfernt wissen wollte, eher verschärft. Die in der ,,Grundlegung« gleich einem Leit-

motiv immer von neuem aufklingende Bestimmung: ,,Kunst ist Gestaltung auf ein

Gesühlserleben,der Art, daß der Sinn der Gestaltung im Gefühls-lebensich erschließt-«-
wird einer erneuten Betrachtung unterzogen und vor psychologistischenMißdeutungen
sichergestellt. Auf den Inhalt der übrigen Aussätze: Zum Schaffen des Künstlers,

Kunst und Geisteskrankheit, Der Charakter der Künstlers einzugehen, verbietet der be-

schränkteRaum. Die aufschlußreichenAusführungen gipfeln in dem Gedanken, daß das

Problem der Kunst nicht vom ästhetisch-artistischenStandpunkt allein erfaßt werden

kann, daß vielmehr die gesamte Persönlichkeitdes Künstlers in ihrer Menschlichkeit in

Frage stehe. Besonders das letzte Kapitel kann als Einführung in das Verständnis der

charakterologischenBemühungen des Verf.s angesehen werden.

R. Odebrecht.

Kurt Breysig, Vom geschichtlichenWerden. Erster Band. Persönlichkeitund Ent-

wickelung. J. G. Corra, Stuttgart, 1925. 308 S.; 8 M» geb. M. 10.50.

Kurt Breysig hat ein arbeits- und erfolgreiches Leben an die vergleichende Uni-

versalgseschichte und Gesellschaftsliehre gewandt; jetzt zieht et nach einer Reihe von

kleineren Abhandlungen die Summe seines geschichtsphilosophischenNachdenkens in

einer Darstellung der Prinzipien historischen Geschehens, die er Geschichtslehre
nennt. Der erste Band liegt vor; er behandelt das Problem Individuum und Masse
und sucht dem geschichtlichen Werden auf die Spur zu kommen. Er begründet eine

höhereSynthese zwischen der Botschaft Nietzsches von dem titanenhaften Ubermenschen
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oder der straffen Formel Treitschkes: ,,Männer machen die Geschichte«und dem Kollek-
tivismus der Marxschen Theorie oder in praxi der LamprechtschetiGeschichksauffassimss
Alle großen Antriebe, auch die heute in den gewöhnlichstenKulturtatsachen versteckten,
Vpk TaneUden von Jahren zuerst wirksamen, gehen auch nach ihm von der starken
Pekfönlichkeiteines einzelnen aus, dessen Kraft fortwirkt durch die Zeiten hindurch;
Kkaft Hatsich zur Tat entbunden, ihre Wirkung strahlt fort von Mensch zu Mensch
durch die Iahrtausendez Entwicklungist nichts weiter als ein Geflecht solcher Kkäfw

strahlungenzdie alle auf eine Persönlichkeitzurückzuführensind; der sogenannte Seitgeist
ist nachweisbar-es Er·bgut,Fortpflanzung, Umwandlung, Kreuz- und Querwirkung- nie

selbst Kraft; ZEUSUUASfähigist nur der schöpferischeGeist des Einzelnen, der eben

darum stets Mit diesem Zeitgeist in Konflikt geraten muß; die Masse widersetzt sich
dem Schöpfekischemsie ist auf Nachahmung, tausendfältige Wiederholung, auf Regel,
Übereinkunftund Überlieferunggestellt: in dem Kampf zwischen dem Schöpferischen
und den Handlungsweisender Masse vollzieht sich die Entwicklung, in der Erkenntnis
und Darstellung dieses Kampfes besteht die Arbeit des Historikers. Die Kraft wird
im Laufe der Fortwirkung lahmer, blasser, nutzbarerz sie versachlicht sich,"erstarrt in

Formen und Formeln, bekommt aber auch Festigkeit, Sicherheit, Ruhe. Unendlich ver-

flochten ist das Gespinst solcher Massenzustände, die nun auch ihr eigenes geschichtliches
Recht in Anspruch nehmen, und der immer neu-e Antrieb sich wieder gebärender
schöpferischerEinzelkraftz es ist mit den Mitteln der beschreibenden Geschichtsforschung
nicht zu erfassen: eine entwickelnde ist nötig: alle Geschichte ist Werden, nur intensives
Vergleichen ist das Werkzeug des Forschers.

Von solchen Gesichtspunkten aus wird ein Hymnus auf die ganz sGroßen in

aller Geschichte gesungen, auf Alexander und Cäsar-, Michel-Angelo und Shakespeare,
fallen Schlag-lichterauf die Entstehung von Barock und Rokoko, auf die Urgeschichte,
wie auf die vielen Ismen, vom Nationalismus an, die in sder heutigen Geschicht-
schreibungeine so große Rolle spielen. Vor allem aber wird der Marrismus und seine

Geschichtsauffassungeiner vernichtenden Kritik unterzogen.
Es ist ein tiefes, gedankenreiches und in wundervollem, kristallklarem und reinem

Deutsch geschriebenes Buch, voller Anregung — aber letzten Endes doch wohl ohne

durchschlagende Kraft. Es ist dem Verfasser wohl entgangen, daß schon einmal alles

Weltgeschehen unter dieselbe Formel gebracht worden ist, unter religiösemGesichtswinkel,
im 16. Jahrhundert, von dem genialen Sebastian Franck von Donauwörth: immer

wieder tauche der göttlicheGeist als schöpferischeKraft empor, in Moses, Plato, Christus-

Luther, aber immer wieder erstarre er in Formeln, Gesetzmäßigkeit,zur Kirche, zum

Staat; bei den Ketzern liege die Wahrheit, bei den sich gegen den Zwang Aufbäumenden;

der Pöbel aber, der Herr Omnes, ersticke immer wieder den freien Geist: das sei der

Inhalt der Weltgeschichte. In seiner Geschichtsbibel tritt er den Beweis dafür an.

Später hat Gottfried Arnold den Gedanken in seiner Ketzerhistorie wieder auf-

genommen (1700), und auf ähnliche Gedanken im Faust braucht nur hingewiesen zu

werden.

Im Grunde geht diese ganze Gedankenreihe auf den Neuplatonismus und seinen

großenSchöpfer Plotin zurück.Hier sprudelt die Quelle; seine Emanationstheorie ist zu

dem großenStrome geworden, der über die deutschen Mystiker hinweg immer wieder das

Geistesleben befruchtet hat, und der hier von neuem deutlich zutage tritt.

Freilich, den spessimismus seiner Vorgänger im Geist teilt Breysig nicht; er

ist objektive-, ruhiger; er ist durch die Schule Rankes gegangen. Schade nur, daß er

den Meister verleugnet; er glaubt, über ihn hinausgekommen zu sein. Und doch, was ist

seine etwas mystische, schöpserischeKraft, was sind seine zu selbständigemLeben er-
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Wachten Massenzllständeanders, als Ideen im Sinne Rankes2 Und die neue Ge-

schichtschreibung,wie er sie übt und zur prinzipiellen Forderung macht, wird immer

daran kranken müssen, daß die Vergleichung der Zustände verschiedenster Völker und

Epochen dem Charakter der Geschichte als einmaligem Geschehens nicht gerecht wird;
sie muß immer zu Schiefheiten und Unebenheiten führen und kann im besten Falle
Bausteine zu einer Soziologie liefern, auch wohl einzelne Erscheinungen in ein neues

Licht rücken,nie aber den wirklichen Verlauf erklären. Und so wird es denn trotz dieses
geistvollen Buches im wesentlichen auch weiterhin bei der verfehmten »beschreibenden«
Geschichtschreibungbleiben.

Reimann.

Kunst und Literatur-.

O. Kaemmel. Rom und die Campagna. Vierte Auflage, bearbeitet von O.E.Schmidt.
Mit 160 Abbildungen, vier Gemälden von Hans Bus se und zwei Aquarellen von

Curt Agthe und einer farbigen Karte (Monographien zur Erdkunde — Band 12).
Verlag Velhagen und Klasing. Bielefeld. 1925. 214 S. M. 8.—.

Kaemmels bekanntes Rom-Buch liegt hier in 4. Auflage vor, die von seinem
Freunde O. E. Schmidt besorgt wurde. — Text und Abbildungen sind sorgfältig durch-
gesehen und modernisiert worden, so daß das Buch wieder vollständig allen Anforde-
rungen der Gegenwart genügt. Man muß dem Verlage dankbar sein für den reichen
und gut ausgewählten Bilderschmuck, der bei dieser mehr populär gedachten Sammlung
ja mit die Hauptsache ist, aber auch der Text bietet alles für eine Einführung in die

geographischen, geschichtlichen und kunsthistorischen Verhältnisse Roms und seiner Um-

gebung Erforderliche. S. 84X85 ist von Mussolinis ,,Geschick«,seiner ,,Mäßigung und

Tatkraft« die Rede. Es ist bedauerlich, daß ein so kurzsichtiges und befremdendes Urteil

sich in das sonst so objektiv gehaltene Buch eingeschlichen hat. Wenn dieser Mann

überhaupt erwähnt werden mußte, so durfte es doch nur mit schonungsloser Kritik

geschehen.
Artur Buchenau.

August Köster. Die griechischen Terrakotten. Mit 7 Abbildungen im Text und

104 Tafeln. Berlin 1926. Hans Schoetz F- Co., G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung
98 S. Text. In Ganzleinen M. 20.—.

Die Verwendungsfähigkeitder Terrakotten ist besonders seit der hellenistischen
Zeit so mannigfaltig, daß dasselbe Stück ebensogut als Zimmerschmuckdienen konnte wie

als Votivgabe für die Gottheit, je nachdem der Besitzer entschied. So beschenkte man in

Rom mit Vorliebe junge Mädchen mit Tonfigürchen, wo wir heute einen Blumen-

strauß darbringen würden, oder aber man konnte auch das Grab eines Lieben damit

schmücken. Kein Wunder daher, daß viele interessante Stücke erhalten sind, die z. T.
an Naturwahrheit und unmittelbarer Lebendigkeit alles übertreffen, was wir an grie-
chischer Großplastik besitzen1). Kösters Buch vermittelt uns einen ganz vortrefflichen
Uberblick über diese viel zu wenig bekannte und gewürdigte Kunstgattung. Die mehr
als 100 ganzseitigen Abbildungen sind vom Verlage aufs sorgfältigstehergestellt und

auf bestem Papier wiedergegeben worden. Das Buch Kösters kann auch für weitere

Kreise, z. B. für Schulbibliotheken, durchaus empfohlen werden.

Artur Buchenau.

I) Man vgl. etwa die Tafeln 59, 64, 68, 911
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Deutsche Denkreden. Besorgt von Rudolf Borchardt Verlag der Bremer Presse
München 1925. 478 S.

Dies-e Sammlung Umfaßt 22 Gedenkreden, darunter die von Goethe auf Wkelankh
Herder auf Winckelmann und Lessing, Herbart auf Kant, Schleiermachekauf Butt-

manri, vier Boeckhsche Reden, die von Ritter auf Alexander von Humboldt, Jaeob
Grimm aUf Schiller- Lev auf Lachmann. Von den Lebenden ist nur Harnack vertreten
mit je einer Rede, über Neander und Melanchthon. — Borchardts Schlußwort macht
mit Recht darauf aufmerksam, daß uns in Deutschland die politische Rhetorik Athens
und Roms, aber auch die Eleganz der »0raisons kunåbres« von Bossuet fehlt. Tiefer
Argwohn Umgibt VVN jeher in Deutschland den Instinkt und die Macht der Beredsam-
keikz UUV biet bei Uns ist es ein Scheltwort geworden, eine Leistung mit dem Begriff
dek künstlekischgestalteten Prosa in Beziehung zu bringen, der die Bezeichnung des

»khetvkischen««·in allen europäischenLändern zu einem ganz so schlichten Und indiffe-
renten Sachworte gemacht wie etwa den Begriff des ,,geometrischen«. Um so notwen-

diEierwar es, das Beste uns zur Verfügung Stehende auf dem Grenzgebiete von Lite-
ratur und Rhetorik einmal zu sammeln, wie das der Herausgeber in vorbildlicher Weise
in diesem Bande zustande gebracht hat, dessen würdige Ausstattung in Harmonie zu dem

Inhalt steht. Das prächtigeBuch ist in der Werkstatt des Verlages selbst gesetzt worden,
gedruckt von der Mandruck A.-G. Titel und Initialen wurden von Anna Simons

gezeichnet. Es ist eine Freude in einem solchen Buche zu lesen, das der alten guten
Qualitätsarbeit der Jahre vor 1914 in nichts nachsteht.

Artur Buchenau.

H. D. Lawrence. Iack im Buschland. Deutsche Verlags-Anstalt. Stuttgart 1925.

492 S. In Ganzleinen geb. M. 8.50.

Das Rohmaterial zu diesem in Westaustralien spielenden Roman wurde ge-

liefert von Miß Skinner, der Tochter eines englischen Generals. Lawrenee hat das

Buch stark bearbeitet und um einen wirksamen Schluß bereichert; übersetztist es von

Else Iaffe-Richthofen. Die Ubersetzung hatte mit der Schwierigkeit zu kämpfen, das

australisch entartete Cockney-Englisch, das in dem fünften Kontinent gesprochen wird,
im Deutschen durch eine ähnlich lässige Ausdrucks- und Sprachweise wiederzugeben.
Das ist der Ubersetzerinvorzüglichgelungen. Das Werk selbst gehört in die Reihe der

Bildungsromane und beruht auf einer tiefgehenden Kenntnis von Land und Leuten

Westaustraliens.
Artur Buch-ennu.

Wilhelm Schäfer. Neue Anekdoten. 1926. Verlegt bei Georg Müller in München.

376 S., geb. M. 4.—.

Dem ersten Bande seiner «Anekdoten« fügt W. Schäfer hier nach 15 Iahren
einen zweiten hinzu, der diesmal aber nur 22 statt 33 Stück enthält. Die knappen

Skizzen und Erzählungen verraten des Dichters Meisterschaft und splastik der Dar-
stellung auf jeder Seite; sie gehörenzu der im tiefsten Sinne des Wortesvolkstümlichen
»Dichtung der Deutschen«. In seinem Vorwort ist Sch. bemüht, die oftososchiefe

Auffassung dieses Begriffes einer Revision zu unterziehen. Wenn der Gebildete vom

»Volk« spricht, von einem ,,Bolkslied«,einem »Bolksfest«, einem »Volksbad« u. dgl.
— immer tritt leicht der Hochmut seiner ,,gelehrten«Bildung zutage. Das einzige
,,Vplks[ied«, Hexdeks Wortschöpfung,hätte da längst zu einer besseren Achtung des

Bolkstümlichenführen sollen, zu der Erkenntnis ’·nämlich,daß im Volkstum der Lebens-

grund nicht nur seiner Lieder, sondern auch alles dessen liegt, was der Gebildete als
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seinen Eigenbesitzin unberechtigtem Stolze abtrennen möchte. So ist volkstümliche
Kunst nicht das Geringste, sondern das Höchste, was Bildung vermag, wenn sie sich
selber im höchstenSinn, als Bildwerdung des Wesens, versteht. In diesem Zu-
sammenhange findet Schäfer die feine Formulierung: »Was wir im Gegensatz zum

Talent Genie heißen, ist die urtümliche und gläubige Sicherheit des Dienstes am

Volke«. — Schäfers Erzählungskunst bedarf keiner Empfehlung; es sei nur darauf hin-
gewiesen, daß seine Anekdoten sich vorzüglich zur Aufnahme in deutsche Lesebücher
und Sammlungen historischer Erzählungen eignen.

Artur Buchenau.

John Galsworthy, Justice, Nr. 1. der students’ series Neue Folge. Heraus-
gegeben v. Univ.-Prof. Dr. Karl Wildhagen-Kiel, Verlag Bernhard Tauchnitz,
Leipzig, 1926, br. M. 1.80, 143 S., 60 S. Anhang.

Der Verlag Tauchnitz hat sich in dankenswerter Weise entschlossen, seiner be-

kannten Sammlung eine Reihe von Texten für den Schulgebrauch anzuschließen.Bd. 1

enthält das Trauerspiel Justjce von Galsworthy mit Anmerkungen und einem Mütter-

buch, herausgegeben von Studienrat Adolf Koch. Der Text ist bis auf einige Kleinig-
keiten der gleiche wie der der Tauchnitz-Edition. Die Einleitung und die Anmerkungen
sowie das Wörterbuch sind sehr sorgfältig angefertigt. Zu Akt lI Z. 333 wäre zu be-

merken, daß »tl1e benekjt ok the doubt« einfach eine Anspielung ist auf das bekannte

Diktum: in dubio pro reo.

Artur Buch,enau.

John Galsworthy. stritt-, (student’s series. Neue Folge. Nr. 3). Bernhard
Tauchnitz Verlag, Leipzig, 1926. 111 S. M. 1.50.

Die Tragödie ,,Strife« hat zum Gegenstand den Kampf zwischen Kapital und

Arbeit, wobei beide Gruppen repräsentiert werden durch je einem entschlossenen, unnach-
giebigen Vertreter. Die ironische Pointe zeigt, wie beide von ihren Anhängern im ent-

scheidenden Augenblick trotz all ihrer Verdienste im Stich gelassen werden: der Triumph der

Mittelmäßigkeit. Das wirkungsvolle Drama ist von Studienrat Dr. Fr. Oeckel sorgfältig
herausgegeben worden. Zur Schullektürein den oberen Klassen ist das G.scheStück wohl
geeignet.

Artur Buchsenau.

F. R. Nord König Pfan. Roman aus dem heutigen Mesopotamien. Deutsche Ver-

lagsanstalt. Stuttgart 1926. 403 S. G.-Leinen M. 7.—.

Nords Reiseromane vereinigen glänzende Landschaftsschilderungmit phan-
tastischer Handlung. Dieser neue Roman führt in das Land der Jesiden, der Teufels-
Anbeter (König Pfau ist die Verkörperung des bösen Geistes). Man kann das fesselnd
geschriebene Buch trotz einiger Längen in der Darstellung durchaus empfehlen. Bei

einer Neu-Aussage sollte darauf geachtet werden, daß die Schreibweise der Namen im

Buche mit der auf der beigegebenen Karte genau übereinstimmt.
Artur Buchenau.

Albert Soergel, ,,Dichtung und Dichter der Zeit«. Eine Schilderung der deut-

schen Literatur der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Erpressio-
nismus. Gr. 80. X11, 896 Seiten mit 342 Abbildungen. R. Voigtländers Verlag,
Leipzig. Ganzleinenband M. 24.—.

Wer sich über die deutsche Literatur der letzten Jahrzehnte unter-richten will, muß
unbedingt zu diesem Buche greifen. Es ist einzig in seiner Art und umfaßt die Zeit
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etwa von der Iahrhundertwende bis zur Gegenwart, Während des Weithin bekannt

gewordene erste ,,Soergel« vor 15 Jahren erschien und in die Zelt zwilchen 1880 bis

1900 einführen wollte. Was diese neue Folge zu geben versucht, ist zugleicheine Be-

gkkffsbestimmungUnd -entwicklung dessen, was man mit dem vieldeutigesnWort Ex-

pselsionismus bezeichnet. Soergel definiert den Expressionismus als den Drang ZUM

Sinn der Welt- Wäbkmd ihm Naturalismus, Impressionismus, Neuromantik die

Freude am Bild der Welt bedeutet. Eine Epoche der Literatur wird nie von der fol-
genden abgelöst. Daher ist es natürlich und dankenswert, daß in einem großen
Einleitungskapitel zunächst das Doppelgesicht des Jahrzehnts 1900—1910 geschildert,
dsß den Vorbereitern und Vorläufern des Expressionismus ein Wort gewidmet wird.

DCUU beschäftigtlich Soergel mit den Erzählern auf der Suche nach dem neuen Men-

schen (Cvmadi, Schlaf, Stehr, Wassermann, Scheerbart, Meyrink, Mann), weiterhin
mit den Dramatikern, denen aus neuem Fühlen neue Aufgaben erwachsen (Carl Haupt-
MAMD Herbert Eulenburg, Wilhelm Schmidtbonn, Paul Ernst, Emanuel von Bodman,
Wilhelm von Scholz, Frank Wedekind, August Strindberg), sodann mit den Lyrikern,
welche aus der Verzückung der Sinne (Paquet) oder der Verzückung der Seele (.Hille,
Morgenstern, Mombert) schufen und den Dichtern des Charon (Otto zur Linde, Karl Röttgerk

Rudolf Paulsen, Hanns Meinke, Rudolf Pannwilz). — Im zweiten Hauptteih der

dem Durchbruch des Expressionismus gewidmet ist, beginnt der Vers. mit der Lyrik und

den Lyrikern, nachdem ein einleitender Abschnitt die Zeitseele und ihre Erscheinungs-
formen zu analysieren versuchte. Aus dem großen Raum, der den Lyrikern zugestanden
wird, geht hervor, daß zwischen1910 und 1920 die Lyrik herrscht. Lyrik ist das Drama, mit

Lyrik durchtränkt auch die Erzählung. Von Lissauer und Sternberg, deren Entwicklung
ohne Bruch mit den Vorgängern geschah, gelangt Soergel, über Propheten des Chaos
und einer neuen Zeit, über »Einzelgänger« wie Else Lasker-Schüler und Theodor
Däubler zu den Gemeinschaftssuchern Wegner, Zech und Werfel, die vom alten, ver-

gänglichenIch zum neuen, ewigen Ich hinstreben. Über die Kriegs- und Revolutions-

dichter kommt er zu den Revolutionären der Seele, zu Schickele und Wolfenstein, zur

abstrakten Lyrik, zum Dadaismus. Es folgt der Abschnitt ,,Drama und Dramatiker«.

Kaiser und Sternheim eröffnen den Reigen, denen sich Sorge, Kornfeld, Hasenelever,

Iohst, Wildganz, Kokoschka, Barlach, Goering, Toller, von Unruh anschließen. In
dem Abschnitt »Erzähler und Erzählung« finden wir vielgenannte Namen unserer Zeit,

aber auch manche noch wenig bekannte. Aus dieser Anordnung des Buches kann schon

hervorgehen, wie Soergel in die Buntheit der Literatur unserer Zeit Ordnung und

Harmonie zu bringen sucht. Da er bestrebt ist, in seine Urteile, die manchem natürlich

subjektiv erscheinen werden, zahlreiche und charakteristische Proben einzustreuen, so ist

das fleißigeWerk wie kein anderes berufen, die Wege zum Verständnis der Sinndeuter

unserer Leidens- und Opferzeiten zu ebnen. Die Ausstattung des Werkes ist hervor-—

ragend.
G. T.

Untizeih

Kam-Gesellschaft. Der Begründer und langjäshrigeerste Geschäftsführerder

Kam-Gesellschaft, der weltbekannte Philosoph Geheimrat Professor Dr. Hans Pai-

hinger, Halle, hat seines hohen Alters wegen am l. Juli sei-n Amt niedergelegt. Zu

seinem Nachfolger in der Stellung des l. Geschäftsführers ist vom Kurator der Univer-
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sität Halle und vom Verwaltungs-rat der Kam-Gesellschaft einstimmig der bisherige ver-

dienstvolle stellvertretende GeschäftsführerProfessor Dr. Arthur Liebert gewählt worden.

Gleichzeitigwurde aus dem Kreise des Verwaltungsrates ein wissenschaftlicherAusschuß
gebildet, der aus den ordentlichen Professoren der Philosophie an der UniversitätHalle be-

steht; sein Vorsitzender ist Professor Dr. Paul Menzer. Außerdemhat der Verwaltungs-
rat beschlossen, Geheimrat Professor Dr. Vaihinger zum Ehrenvorfitzendender Kant-

Gesellschaft vorzuschlagen.
’

Die Eomenius-Gesellschaf-t beglückwünschtihr Vorstandsmitglied Herrn Prof. Dr.
Liebert zu der ehrenvollen Wahl zum Leiter der Kam-Gesellschaft-

Am 7. August d. J. feiert Prof. Dr. Eduard Hahn, Privatdozent an der Universi-
tät und der Landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin seinen 70. Geburtstag. Er be-

arbeitet seit Jahrzehnten das außerordentlichdankbare Arbeitsfeld, das zwischen den Fach-
disziplinen der Erdkunde, Völkerkunde,Kulturgeschichte,Völkerpsychoilogie,Soziologie sowie
Botanik und Zoologie liegt.

·

H. hat die Unsinnigkeit der alten Dreistufentheorie nachgewiesen, die annahm, daß
die Menschen erst Jäger, dann Hirten, dann Ackerbauer geworden wären. Nach H. waren

die Urmenschen Sammler (und Jäger) und danach Hackbauer. Aus diesem Stadium

haben sich dann in drei gesonderten Entwicklungsgängendie Wirtschafts- und Kultur-

formen des Gartenbaues, des Pflugbaues und des Hirtentums entwickelt. Obwohl diese
Ansichten H.s lange Zeit nicht recht Beachtung gefunden haben, können sie doch heute
als allgemein anerkannt gelten. Umstritten ist der zweite Teil der H.schen Forschungen,
die sich mit der Entstehung und Verbreitung des Pfluges befassen. Doch wie man sich im

einzelnen auch dazu stellen mag, so ist ohne Zweifel anzuerkennen, daß die Entwicklung
der primitiven Menschheit in kultur- und wirtschaftsgefchichtlicher Hinsicht durchaus nicht
immer auf rationale wirtschaftliche Erwägungen zurückzuführenist, sondern zum großen
Teil auch auf irrationale, religiöse, zauberische usw. Vorstellungen. Doch ist unmöglich
aus diesen paar Worten eine Vorstellung zu gewinnen, welcher Reichtum an Gedanken und

welche Fülle von Tatsachenmaterial in den Hahnschen Schriften enthalten ist. (Die
Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen 18965 Das Alter der wirt-

schaftlichen Kultur 19053 Die Entstehung der wirtschaftlichen Arbeit 1908; Die Ent-

stehung der Pflugkultur, Heidelberg 1909; Von der Hacke zum Pflug 1914.)
Die Eomenius-Gesellschaft spricht dem verdienstvollen Forscher ihre Glückwünsche

aus. Dr. Ulrich Berner.

Die neugegründetePaneuropäische Union, Wien, Hofburg, Marschallstiege, tritt

mit folgendem Programm Vor die Offentlichkeit:
I. Die Paneuropa-Bewegung ist die überparteilicheMassenbewegungzur EinigungEuropas.

Die PaneuropäischeUnion ist Trägerin der Paneuropa-Bewegung.
2. Die PaneuropäifcheUnion bezwecktdie Schaffung einer Schwesterorganifation zur Pan-

amerikanischen Union.

3. Das Ziel der Paneuropa-Bewegung ist der Zusammenschlußalsler europäischenStaaten,
die es wollen und können, zu einem politisch-wirtschaftlichenStaatenbund, gegründet
auf Gleichberechtigungund Frieden.

4. Das weltpolitische Programm der Paneuropa-Bewegung ist: freundschaftliche Zu-
sammenarbeit mit dem Völkerbund sowie mit den übrigen politischen Kontinenten.

F. Die PaneuropäischeUnion enthält sich jeder Einmischung in innerpolitische Fragen.
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6. Die PaneuropäischeUnion ist nach Staaten gegliedertzjeder SMU hat sein selb-

ständigesKomitee, das sich autonom finanziert. Das Zentralbiitvder PaMUtvpäkschen

Union, das den Zusammenhang aller einzelstaatlichen Unionen aufkechtekhächbe-

findet sich in Wien.

7. Das Zeichen der PaneuropäischenUnion ist ein rotes Kreuz auf goldener Sonne. —

Anstagm Und Mitgliedsanmeldungensind an die oben genannte Adresse zu tichkms

Der Deutsche AkademikerinnemBund wurde am U. s. 26 im Deutschen
Lyzeum-Club in Berlin gegründet. In ihm find bisher ea. 7000 Akademikerinnen aller

Fakultäten zusammengeschlossen.
Dr. Marie Elisabeth Lüders, die die Vorarbeiten geleitet hatte, begrüßte die

Delegierten aus allen Teilen des Reiches, legte den Zweckder Gründung dar und gab einen

Uberblick über die Geschichte der Entstehung. Die Satzungen fanden einstimmig An-

nahme. Zweckdes Bundes ist die Sicherung des Einflusses und der Geltung der akademisch
gebildeten Frau im deutschen Kulturleben, ihre wirtschaftliche Förderung und die Ver-

tretung ihrer beruflichen Interessen. Der D. A.B. soll auch diedeutschen Akademikerinnen

im Internationalen Akademikerinnen-Bund vertreten.

Zur Vorsitzenden wurde Dr. Agnes v. Za·hn-.Harnack einstimmig gewählt-
Dem Vorstande gehörenaußerdeman: Frau Dr. med. Jlse Szagunz Frau Direktor-in

Schönbornz Dr.MarieElisabeth Lüdersz Frau Prof. v.Wrangel; Dr.Luersen-
Bremen5 Dr. Marie Kempf-Frankfurt a. M.; Dr. S1chlüter-.Hemkes; stud. phil.
Gabriele Humbert-Berlin. Somit sind im Vorstande vertreten: l. Alt-Akademikerin-

nen; 2. Hochschul-Dozentinnen;33 Studentinnen aller Fakultäten. —

Wir lassen einen weiteren Bericht über diese Angelegenheit folgen.

Gesellschaftgnachrichtew
Der Comenius-Gesellschaft sind in der Zeit vom I. Januar bis 30. Juni 1926

neu beigetreten:

I. als Förderer-

Herr Generalkonsul Kommerzienrat Curt Hameh Charlottenburg I, Spreestr.43X44.

II. als Mitglieder:

Lpge Blücher von Wahlstatt, Berlin.

Loge Fichte zur Selbstbeherrschung,Berlin.

Loge Luis e zur gelröntenSchönheit, Charlottenburg.

Loge Friede und Fortschritt, Elberfeld (Rheinland).

Anstalt für Bücherkunde des Erziehungswesens, Zwittau (Mähren).

Herr Dr. Oskar Aust, Charlottenburg, Kirchstr. 34.

Herr Stadtrat ApothekenbesitzerBande, Schweidnitz.

Herr FabrikbesitzcrPaul Benratsh, Barmen, Unterdörnerstr.ssx
Beratungsstelle für das gute Buch, Dortmund, Schwarze Vruderstn28.

Herr Studienrat Dr. Ulrich Berner, Berlin-Niederschönshausen,Eichenstr. 2.

Herr Privatdozent Dr. A. C. Elsbach, Utrecht, Ondegracht 129.

Herr Dr. Friedrich Grave, Bremesy Frühlingstt.22.
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Herr Direktor W. Hensel, Hannover-Kleefeld, Fichtestr. 23.

Herr OberregierungsratDr. Höpker, Lichterfelde 3, Unter den Eichen US.

Herr Privatdozent Dr. H. Hungerland, Osnabrück, Riedenstr. 6.

Herr Gartenbauer Wilhelm Kraatz, Rastede, Oldenburg.
Herr Prof. Dr. Erich Lahse, Berlin-Neukölln, Sanderstr. 48.

Frau Architekt Toni Les sing, Berlin W 10, Stülerstr. 9.

Herr Generalagent Linke, Berlin-Friedenau, Beckerstr. 12.

Herr Magistratsschulrat Max Ludwig, Magdeburg, Freiligrathstr. 76.

Herr Studienrat Dr. Traugott Mann, Berlin W 35, Magdeburgerstr. 24.

Herr Sstadtverwaltungörat Dr. F. Metz, Mannheinr, Calmitplatz 9.

Herr Julius Meyer-, Berlin SW 61, Tempelhofer Ufer 21.

Herr Reinhold Mickley, Berlin-Moabit, E"lberfelderstr. 38.

Frau Jlse Nasthusius, Berlin-Steglitz, Kissingerstr. 10.

Herr 5Prof. Dr. Schalwa Nuzubidse, Tifli3, Universität.
Herr Prof. Dr. O. Oppermann, U-trecht, Koningslaan 20.

Frau Studienrat Margarete Panten, Spandau, Wilshelmshavenerstr.26.

Pestalozzianum, Zürich,Schipfe 32.

Herr Carl Pistorius, Mühlheim a. Ruhr, von Bockstr. 19.

Herr Kreisschulrat Alfred Pottag, Aurich, Oldenburg.
Herr Rechtsanwalt Wilhelm Nichter, Berlin sW 48, Wilhelmstr. 143.

Herr Lehrer P. Rickers, Fargemiel, Post Heringsdorf, Holstein.
Herr OberbibliostshekarDr. Hugo Rügenstein, Charlottenburg 5, Schloßstr. 46.

Herr Schriftsteller Herman George Scheffauer, Berlin-Grunewald, Cunostr.48.
Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Artur Schoenflies, Frankfurt a. M., Grill-

parzerstr. 59.

Fräulein Hanna Schoenflies, Berlin-Grunewald, Königsatllee 64.

Herr Cur-r Schwinghoff, Berlin W 57, An der Apostelkirche 14.

Herr Schriftsteller Haxry Slochower, M. A» New York City, U.S. A., Fulton
Avenue 1789.

Herr Dr. Erich Unger, Berlin W 15, Uhlandstr. 175.

Bereinigtes Friedrichs- und Humboldt-Gymna«sium, Berlin N 4, Gatten-

straße15.

Herr Emil Hugo Wünsche, Zitta,u, Sachsen, Weststr. 13.

Herr Dr. Karl Würzburger, Berlin-Wannsee, Waltharistr. 5.

Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W 35,

damerstr. 120.

Wir begrüßenauch an dieser Stelle unsere neugewonnenen Mitglieder herzlich und

Bots-

danken ihnen für jede Förderung unserer Bestrebungen.
Bei dieser Gelegenheit richten wir zugleich an diejenigen unserer Mitglieder, die ihren

Beitrag von Mk. 20.— für das Jahr 1926 noch nicht oder erst zum Teil gezahlt
haben, die dringende Bitte, den ausstehenden Betrag baldmöglichst auf unser Post-
scheckkontoBerlin 21295 zu überweisen.

Comenius-Gesellschaft für Geisteskultur und Volksbildung.

Dr. Artur Buchenau, 1. Vorsitzenden

Für die Reduktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg. Carrnerstr. 18.
Druck von Walter de Gruyter cl- Co., Berlin W. 10.
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Dem Unternehmen liegt die Absicht zugrunde, dem Gebildeten zu einem
Weltbild zu verhelfen, indem ihm die wichtigsten Grundtatsachen der Um-
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